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    Quer über die Felder kehrte ich nach Hause zurück. Es war mitten im Sommer. Die Wiesen waren bereits abgemäht, und man schickte sich zur Roggenernte an.


    Es gibt in dieser Jahreszeit eine ganz wundervolle Auswahl von Blumen: roter, weißer, rosa Wiesenklee, duftig und flaumig; milchweiße, in der Mitte hellgelbe Kamillen von angenehm kräftigem Geruch; gelber, honigsüß duftender Raps; hochstielige, tulpenähnliche lila und weiße Glockenblu-men; kriechende Wicken, gelbe, rote, rosa Skabiosen; bescheiden-würdevoller Wegerich, lilafarben mit einem zarten Anhauch von Rosa und kaum wahrnehmbarem angenehmem Geruch; Kornblumen, in der Sonne und im Anfang ihrer Blütezeit leuchtend blau, gegen Abend und wenn sie älter geworden sind, dunkelblau und ins Rötliche spielend; und die zarten, schnell hinwelkenden, mandelduftigen Winden.


    Ich hatte mir einen großen Strauß verschiedener Blumen gepflückt und war schon auf dem Heimweg, als ich im Graben eine wunderschöne, himbeerfarbene, in voller Blüte stehende Distel bemerkte, von jener Art, die man bei uns »Tatarendistel« nennt und beim Mähen sorgfältig vermeidet, wenn sie aber versehentlich mitgeschnitten ist, wieder aus dem Heu entfernt, um sich nicht die Hände an ihr zu verletzen. Ich wollte diese Distel pflücken und sie mitten in meinen Strauß hineinstecken. Ich stieg in den Graben, scheuchte eine Hummel fort, die sich in der Mitte der Blüte festgesogen hatte und dort süß und matt schlummerte, und schickte mich an, die Blüte zu pflücken. Das war aber sehr schwer: der Stengel stach sogar durch das Taschentuch, das ich mir um die Hand gewickelt hatte, und war überdies so zäh und fest, daß ich fünf Minuten lang geradezu mit ihm kämpfen und jede Faser einzeln durchreißen mußte. Als ich endlich die Blüte gepflückt hatte, war der Stengel schon zerfetzt, und auch die Blüte selbst schien mir nicht mehr so frisch und schön wie zuvor. Auch paßte sie mit ihrer groben und plumpen Form nicht zu den zarten Blumen meines Straußes. Es tat mir leid, daß ich die Blume, die an ihrem Platz durchaus schön gewesen war, unnütz abgerissen hatte, und ich warf sie fort.


    »Welche Energie und Lebenskraft!« dachte ich in Erinnerung an die Mühe, die mir das Pflücken der Blume gemacht hatte. Wie tapfer hatte sie sich gewehrt und wie teuer ihr Leben verkauft!


    Der Heimweg führte über frischgepflügte, fetterdige, schwarze Brachfelder. Ich ging den leicht ansteigenden, staubigen, schwarzerdigen Weg entlang. Das gepflügte Feld war ein herrschaftliches und sehr ausgedehntes, und auf beiden Seiten und auch vorn, wo es zur Anhöhe hinaufging, war nichts zu sehen als schwarzes, gleichmäßig durchfurchtes, noch nicht von der Egge durchzogenes Ackerland. Es war gut gepflügt worden, und nirgends auf dem Feld sah man eine Pflanze oder einen Halm. Alles war schwarz. »Was für ein zerstörungssüchtiges Wesen ist doch der Mensch, wie viele, wie mannigfaltige Leben vernichtet er, um das seinige zu erhalten!« dachte ich, während ich unwillkürlich nach irgend etwas Lebendigem auf diesem toten, schwarzen Feld ausschaute. Gerade vor mir, rechts vom Weg, erblickte ich etwas wie einen Strauch. Als ich näher kam, erkannte ich eine ebensolche Tatarendistel wie die, die ich unnütz abgerissen und weggeworfen hatte.


    Der Distelbusch bestand aus drei Stauden. Eine von ihnen war zur Hälfte abgerissen, und der Stumpf reckte sich in die Luft wie eine abgehauene Hand. Die beiden andern trugen je eine Blüte. Diese ehemals roten Blüten waren schwarz geworden. Ein Stengel war geknickt, und die obere Hälfte mit der unansehnlich gewordenen Blüte hing herab; der andere war wohl von schwarzer Erde beschmutzt, ragte aber immer noch in die Höhe. Man sah, daß ein Rad über den ganzen Busch hinweggegangen war und daß er sich dann wieder aufgerichtet hatte; darum stand er schief; aber er stand. Er stand wie einer, dem man ein Stück Fleisch vom Leib gerissen, dem man die Eingeweide herausgezerrt, die Hand abgehauen und das Auge ausgestochen hat. Aber er steht, er steht, er ergibt sich nicht dem Menschen, der ringsumher alle seine Brüder zu Boden gestreckt hat.


    »Welche Energie!« dachte ich. »Alles hat der Mensch besiegt, Millionen von Pflanzen vernichtet, aber diese eine hier ergibt sich nicht!«


    Und mir fiel eine Geschichte aus der Zeit der Kaukasuskämpfe ein, die ich teils selbst miterlebt, teils von Augenzeugen gehört und teils ergänzend in meiner Phantasie geformt habe. Diese Geschichte, wie sie in meinem Gedächtnis und in meiner Einbildungskraft Gestalt gewonnen hat, will ich hier erzählen.
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    Es war gegen Ende des Jahres 1851. An einem kalten Novemberabend ritt Hadschi Murat in den vom Rauch verbrannten Kuhmists erfüllten, noch unbezwungenen Tschetschenen-Aul Machket, zwanzig Werst von der russischen Grenze.


    Der langgedehnte Gesang des Muezzin war soeben verstummt. Kühe und Schafe wurden heimgetrieben und auf die wabenartig aneinandergereihten Gehöfte des Auls verteilt. Durch ihr Brüllen und Blöken hörte man in der reinen, rauchdurchwehten Bergluft deutlich die Kehllaute streitender Männerstimmen, das Schwatzen der Frauen und Kinder unterhalb des Brunnens.


    Hadschi Murat war der durch seine Waffentaten berühmte Naib Schamils, der nie anders ausritt als mit seinem Feldzeichen, von einigen Dutzend seiner Muriden begleitet, die nach kaukasischer Art um ihn herumschwärmten. Dieses Mal aber ritt er allein, in seine Filzkapuze und seinen Filzmantel gehüllt, unter dem die Flinte hervorragte, von einem einzigen Muriden begleitet. Es lag ihm daran, möglichst unbemerkt zu bleiben. Mit seinen schnellen schwarzen Augen sah er den ihm begegnenden Dorfbewohnern scharf ins Gesicht.


    Als er in der Mitte des Auls angekommen war, schlug er nicht die zum Markt führende Straße ein, sondern wandte sich links in eine enge Seitengasse. Er ritt an die zweite, auf halber Höhe des Berges in den Felsen gehauene Hütte heran, machte halt und sah sich um. Unter dem Vordach vor der Hütte war niemand, aber auf dem Dach hinter dem frisch mit Lehm verkleideten Schornstein lag ein Mann unter einem Schafspelz. Hadschi Murat berührte den auf dem Dach liegenden Mann mit dem Griff seiner geflochtenen Peitsche und schnalzte mit der Zunge. Unter dem Schafspelz kam ein Greis in einer Nachtmütze und einem gleißenden, abgetragenen Halbrock zum Vorschein. Die wimpernlosen Augen des Alten waren rot und triefend; erst nach mehrmaligem Blinzeln vermochte er sie zu öffnen. Hadschi Murat murmelte den üblichen Gruß: »Salem Aleikum« und enthüllte sein Gesicht.


    »Aleikum Salem«, brummte der Alte und lächelte mit seinem zahnlosen Mund, als er Hadschi Murat erkannte. Dann richtete er sich auf seinen mageren Beinen auf und fuhr schwerfällig in die neben dem Schornstein stehenden Pantoffeln mit den hölzernen Absätzen. Als sie endlich an den Füßen saßen, steckte er langsam die Arme durch die Ärmel des nackten, verschossenen Schafspelzes und stieg dann rückwärts auf der gegen das Dach gelehnten Leiter hinunter. Während des Anziehens und Hinabkletterns bewegte er ununterbrochen den auf dem dünnen, faltigen, sonnenverbrannten Hals sitzenden Kopf hin und her und schmatzte mit dem zahnlosen Mund. Unten angekommen, griff er dienstfertig nach Hadschi Murats Zügel und rechtem Bügel, aber Hadschi Murats gewandter und kräftiger Muride saß rasch ab, schob den Alten zur Seite und griff an seiner Stelle zu.


    Hadschi Murat stieg vom Pferd und ging, leicht hinkend, unter das Vordach. Aus der Tür trat ihm rasch ein fünfzehnjähriger Junge entgegen und gaffte mit seinen schwarzen, wie reife Johannisbeeren glänzenden Augen erstaunt auf die Ankömmlinge.


    »Laufe in die Moschee, rufe den Vater!« befahl ihm der Alte. Dann ging er rasch vor Hadschi Murat an die Tür zur Hütte und öffnete. Während Hadschi Murat die knarrende Tür durchschritt, kam aus der gegenüberliegenden, in den Innenraum der Hütte führenden eine nicht mehr junge, schlanke und magere Frau mit einigen Kissen. Sie trug einen roten Halbrock, ein gelbes Hemd und blaue Pluderhosen.


    »Dein Eintritt sei gesegnet!« sagte sie und breitete die Kissen längs der Vorderwand aus, um dem Gast einen Sitz zu bereiten.


    »Langes Leben deinen Söhnen!« antwortete Hadschi Murat, legte Filzmantel, Flinte und Säbel ab und reichte sie dem Alten.


    Der Alte hängte Flinte und Säbel behutsam neben die Waffen des Hausherrn an einen Nagel zwischen zwei große Becken, die an der glatt verkleideten und sauber geweißten Wand glänzten. Hadschi Murat schob seine auf dem Rücken hängende Pistole zurecht, ging auf die ausgebreiteten Kissen zu, schlug die Schöße seiner Tscherkeßka auseinander und setzte sich. Der Alte hockte sich neben ihn auf die nackten Fersen nieder, schloß die Augen und hob die Arme mit den ausgebreiteten, nach oben offenen Handflächen empor. Hadschi Murat tat das gleiche. Dann sprachen beide ein Gebet, fuhren sich dabei mit den Händen über das Gesicht und legten sie am Ende des Bartes aneinander.


    »Ne chabar«, fragte Hadschi Murat den Alten, »was gibt es Neues?«


    »Chabar iok– nichts Neues«, antwortete der Greis, während er mit seinen roten, leblosen Augen Hadschi Murat nicht ins Gesicht, sondern auf die Brust sah. »Ich lebe in meinem Bienengarten und bin jetzt nur gekommen, um meinen Sohn zu besuchen. Der weiß besser Bescheid.«


    Hadschi Murat begriff, daß der Alte nicht sagen wollte, was er wußte und was er, Hadschi Murat, von ihm wissen wollte. Er nickte leichthin und fragte nicht weiter.


    »Gute Neuigkeiten gibt es nicht«, fing der Alte wieder an. »Höchstens das eine, daß die Hasen immer noch beratschlagen, wie sie die Adler vertreiben sollen. Und unterdessen zerreißen die Adler bald den, bald den. Vorige Woche haben die russischen Hunde den Leuten von Mitschiz das Heu verbrannt, verrecken sollen sie!« zischte der Alte grimmig.


    Hadschi Murats Muride trat ein. Mit seinen kräftigen Beinen weit ausschreitend, ging er fast geräuschlos über den festgestampften Lehmboden. Ebenso wie Hadschi Murat legte er Filzmantel, Flinte und Säbel ab, behielt nur Dolch und Pistole bei sich und hängte das übrige an dieselben Nägel, die die Waffen Hadschi Murats und des Hausherrn trugen.


    »Wer ist das?« fragte der Alte, zu Hadschi Murat gewendet, und zeigte auf den Ankömmling.


    »Mein Muride. Er heißt Eldar«, sagte Hadschi Murat.


    »Es ist gut«, sagte der Alte und wies Eldar einen Platz auf der Filzdecke neben Hadschi Murat an.


    Eldar setzte sich, schlug die Beine übereinander und heftete seine schönen Widderaugen schweigend auf das Gesicht des redselig gewordenen Alten. Der Alte erzählte, wie ein paar junge Burschen aus dem Aul in der vergangenen Woche zwei Soldaten gefangengenommen und den einen getötet, den andern aber nach Wedeno zu Schamil geschickt hatten. Hadschi Murat hörte zerstreut zu, sah häufig nach der Tür und horchte auf die von draußen kommenden Geräusche. Unter dem Vordach vor der Hütte wurden Schritte vernehmbar, die Tür knarrte, und der Hausherr trat ein.


    Sado, der Besitzer der Hütte, war ein Mann von vierzig Jahren mit einem kleinen Bärtchen, einer langen Nase und ebenso schwarzen, wenn auch nicht ganz so glänzenden Augen, wie sein Sohn sie hatte, der Junge, der vorhin nach ihm geschickt worden war und jetzt zusammen mit dem Vater die Hütte betrat und sich in der Nähe der Tür hinsetzte. Der Hausherr entledigte sich an der Tür seiner hölzernen Schuhe, schob die alte und abgetragene Lammfellmütze vom lange nicht rasierten, mit schwarzem Haar bedeckten Kopf in den Nacken und hockte sich gegenüber Hadschi Murat auf die Fersen nieder.


    Ebenso wie der Greis schloß auch er die Augen, hob die Arme mit den ausgebreiteten Händen empor, sprach ein Gebet, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und begann erst dann zu sprechen. Er erzählte, daß Schamil den Befehl erlassen habe, Hadschi Murat lebend oder tot zu fangen; gestern erst seien Schamils Boten wieder fortgeritten; das Volk wage es nicht, dem Befehl Schamils zuwiderzuhandeln, und daher müsse man vorsichtig sein.


    »In meinem Haus«, sagte Sado, »wird niemand meinem Gastfreund etwas zu tun wagen, solange ich noch am Leben bin. Aber draußen im Feld? Das will bedacht sein.«


    Hadschi Murat hörte aufmerksam zu und nickte beifällig. Als Sado schwieg, sagte er: »Gut. Ich muß jemanden mit einem Brief zu den Russen schicken. Mein Muride wird gehen; ich brauche nur noch jemanden, der ihn führt.«


    »Ich werde meinen Bruder Bata schicken«, sagte Sado. »Rufe mir Bata«, wandte er sich an seinen Sohn.


    Mit seinen flinken Beinen schnellte der Junge wie auf Sprungfedern in die Höhe und lief, die Arme schwenkend, aus der Hütte. Nach zehn Minuten kehrte er mit einem von der Sonne schwarz gebrannten, sehnigen kurzbeinigen Tschetschenen zurück, der eine gelbe, in allen Nähten auseinanderklaffende Tscherkeßka mit ausgefransten Ärmeln und heruntergerutschte schwarze Gamaschen trug.


    Hadschi Murat begrüßte den Eingetretenen und fragte sofort, ohne ein überflüssiges Wort zu verlieren: »Kannst du meinen Muriden zu den Russen führen?«


    »Gewiß«, antwortete Bata vergnügt. »Natürlich kann ich das. Besser als jeder andere. Ein anderer redet und verspricht, bringt aber nichts zustande. Ich mache es.«


    »Gut«, sagte Hadschi Murat, »du bekommst drei Rubel für deine Mühe.« Und er hob die drei gespreizten Finger.


    Bata nickte, zum Zeichen, daß er verstanden habe, fügte aber hinzu, es sei ihm nicht um das Geld zu tun, sondern um die Ehre, Hadschi Murat zu dienen. In den Bergen kenne ein jeder Hadschi Murat und wisse, wie er die russischen Schweine geschlagen habe.


    »Es ist gut«, sagte Hadschi Murat. »Ein guter Strick muß lang sein, eine gute Rede kurz.«


    »Nun, ich schweige schon«, antwortete Bata.


    »Wo der Argun die Biegung macht, gegenüber dem steilen Abhang, ist eine Lichtung, dort stehen zwei Heuschober, weißt du?«


    »Ja.«


    »Dort erwarten mich meine drei Berittenen«, sagte Hadschi Murat.


    »Aija«, meinte Bata und nickte.


    »Du fragst nach Khan Mahoma. Khan Mahoma weiß, was zu tun und zu sagen ist. Du führst ihn zum russischen Befehlshaber, zum Fürsten Woronzow. Kannst du das?«


    »Ich werde ihn hinführen.«


    »Du führst ihn hin und wieder zurück. Wird das gehen?«


    »Ja.«


    »Du führst ihn zurück und kommst mit ihm in den Wald. Ich werde auch da sein.«


    »Ich werde alles tun«, sagte Bata, erhob sich, kreuzte die Arme über der Brust und ging.


    »Es muß noch jemand nach Tschechi geschickt werden«, sagte Hadschi Murat zum Hausherrn, als Bata fort war. »Es handelt sich darum, daß in Tschechi…« Er faßte nach einer der Patronen an seiner Tscherkeßka, ließ aber gleich darauf die Hand wieder sinken und verstummte, als er zwei Frauen eintreten sah.


    Die eine war Sados Frau, dasselbe nicht mehr junge, hagere Weib, das die Kissen gebracht hatte. Die andere war ein ganz junges Mädchen in roten Pluderhosen und grünem Halbrock mit einem die ganze Brust bedeckenden Schmuckgehänge von Silbermünzen. Am Ende ihres nicht sehr langen, aber dicken und struppigen schwarzen Zopfes, der zwischen den Schultern auf den schmalen Rücken hinabfiel, war ein Silberrubel befestigt; ebensolche schwarze Johannisbeeraugen, wie Vater und Bruder sie hatten, glänzten in dem jungen Gesicht, dem sie einen ernsten Ausdruck zu geben suchte. Sie schaute die Gäste nicht an, doch sah man, daß sie sich ihrer Anwesenheit bewußt war.


    Sados Frau trug ein niedriges, rundes Tischchen mit Tee, Mehlklößen, Butterfladen, Käse, Honig und Tschurok, einem in dünnen, flachen Scheiben gebackenen Brot. Das Mädchen brachte ein Becken, eine Kanne und ein Handtuch.


    Sado und Hadschi Murat schwiegen die ganze Zeit, während die Frauen den Tisch vor die Gäste hinstellten. Beide bewegten sich geräuschlos in ihren weichen, roten, ungesohlten Schuhen. Solange die Frauen in der Hütte waren, saß Eldar unbeweglich wie eine Statue da, die Widderaugen auf die gekreuzten Füße gerichtet. Erst als sie hinausgegangen waren und das leise Geräusch ihrer weichen Schritte nicht mehr zu hören war, atmete er erleichtert auf. Hadschi Murat griff nun wieder nach der Patrone in seiner Tscherkeßka, zog die Kugel heraus und nahm dann aus der Hülse ein zusammengerolltes Zettelchen.


    »Für meinen Sohn«, sagte er und zeigte auf den Zettel.


    »Wohin soll die Antwort gehen?« fragte Sado.


    »An dich. Du übergibst sie mir.«


    »Es wird geschehen«, sagte Sado und steckte den Zettel in seine Tscherkeßka. Dann nahm er die Kanne und schob das Becken vor Hadschi Murat hin. Der streifte die Ärmel seines Halbrocks an den muskulösen weißen Armen bis über die Handgelenke zurück und hielt die Hände unter den kalten, klaren Wasserstrahl, den Sado aus der Kanne rinnen ließ. Hadschi Murat trocknete sich die Hände an dem rauhen, sauberen Handtuch und machte sich ans Essen. Das gleiche tat Eldar. Während die Gäste aßen, saß Sado ihnen gegenüber und sprach ihnen einige Male seinen Dank für ihren Besuch aus. Der an der Tür sitzende Junge wandte seine glänzenden schwarzen Augen nicht von Hadschi Murat ab und lächelte, als wolle er mit diesem Lächeln die Worte seines Vaters bestätigen.


    Obgleich Hadschi Murat mehr als vierundzwanzig Stunden nichts zu sich genommen hatte, aß er nur ein wenig Brot und Käse, nahm mit einem kleinen Messer, das er unter seinem Dolch hervorzog, etwas Honig und strich ihn auf das Brot.


    »Unser Honig ist gut. Es ist ein gutes Honigjahr; reichlich und gut«, sagte der Alte, sichtlich zufrieden, daß Hadschi Murat von seinem Honig aß.


    »Danke«, sagte Hadschi Murat und hörte auf zu essen. Eldar hatte noch Hunger, aber ebenso wie sein Murschid rückte er vom Tisch ab und reichte Hadschi Murat Becken und Kanne.


    Sado wußte, daß er sein Leben aufs Spiel setzte, indem er Hadschi Murat bei sich aufnahm, da nach dem Zerwürfnis zwischen Schamil und Hadschi Murat allen Einwohnern der Tschetschna bei Todesstrafe verboten war, Hadschi Murat ein Obdach zu gewähren. Er wußte, daß die Bewohner des Auls jeden Augenblick von der Anwesenheit Hadschi Murats in seinem Haus erfahren konnten. Aber das beunruhigte ihn nicht, sondern machte ihm Freude. Sado hielt es für seine Pflicht, seinen Gast zu schützen, und wenn es ihm selbst das Leben kosten sollte, und es erfüllte ihn mit freudigem Stolz, daß er handelte, wie die Pflicht es gebot.


    »Solange du in meinem Haus bist und mein Kopf noch zwischen den Schultern sitzt, wird dir niemand etwas tun«, wiederholte er.


    Hadschi Murat sah ihm in die glänzenden Augen, empfand die Aufrichtigkeit dieser Worte und sagte mit einem leichten Anflug von Feierlichkeit: »Möge dir Freude und langes Leben beschieden sein!«


    Und Sado kreuzte zum Zeichen seiner Dankbarkeit für den guten Wunsch schweigend die Arme über der Brust.


    Sado schloß die Fensterläden und legte Holz im Kamin nach. Dann verließ er in freudig erregter Stimmung das Gastzimmer und ging in den Teil der Hütte, in dem alle seine Angehörigen wohnten. Die Frauen schliefen noch nicht, sondern sprachen von den gefährlichen Gästen, die im vorderen Zimmer übernachteten.
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    Fünfzehn Werst von dem Aul entfernt, in dem Hadschi Murat übernachtete, verließen drei Soldaten und ein Unteroffizier in derselben Nacht durch das Schachgirinsche Tor die vorgeschobene Festung Wosdwishenskoje. Die Soldaten trugen Halbpelze und Lammfellmützen und hohe, bis über die Knie reichende Stiefel, wie sie damals in der Kaukasusarmee getragen wurden. Die Mäntel hingen gerollt über der Schulter. Die Soldaten marschierten zunächst, das Gewehr geschultert, die Straße entlang, bogen dann nach etwa fünfhundert Schritten rechts ab und gingen, mit den Stiefeln das trockene Laub aufwühlend, zwanzig Schritte nach rechts weiter. Dann hielten sie bei einer umgestürzten Platane, deren schwarzer Stamm auch in der Dunkelheit sichtbar war. An dieser Platane wurde meistens ein Horchposten aufgestellt.


    Die hellen Sterne, die über die Baumwipfel hinzulaufen schienen, solange die Soldaten durch den Wald marschierten, blieben jetzt stehen und glitzerten durch die nackten Baumäste hindurch.


    »Da wären wir also«, sagte der Unteroffizier Panow trocken, nahm das lange Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett von der Schulter und lehnte es gegen den Baumstamm, daß es klirrte. Die drei Soldaten taten dasselbe.


    »Wahrhaftig, ich habe sie verloren«, knurrte Panow ärgerlich, »entweder habe ich sie vergessen, oder sie ist mir unterwegs herausgefallen.«


    »Was suchst du?« fragte einer der Soldaten mit frischer, vergnügter Stimme.


    »Meine Pfeife– weiß der Teufel, wo sie hingeraten ist!«


    »Ist denn wenigstens das Pfeifenrohr da?« fragte die muntere Stimme.


    »Das Rohr ist hier.«


    »Also in die Erde damit!«


    »Wie das?«


    »Das wollen wir gleich haben.«


    Eigentlich war es verboten, auf Horchposten zu rauchen, aber dieser Horchposten war im Grunde gar keiner, sondern eher eine vorgeschobene Feldwache, die darauf zu achten hatte, daß die Bergbewohner nicht, wie es früher häufig vorgekommen war, ihr Geschütz unbemerkt heranführten und die Festung beschossen. Panow hielt es nicht für nötig, sich deshalb das Vergnügen des Rauchens zu versagen, und war mit dem Vorschlag des munteren Soldaten einverstanden. Der Soldat holte ein Messer aus der Tasche und grub damit ein Loch in die Erde. Die entstandene Höhlung glättete er an den Seiten, setzte das Pfeifenrohr hinein, füllte die Grube mit Tabak, drückte ihn fest hinein, und die Pfeife war fertig. Das Feuerzeug flammte auf und beleuchtete einen Augenblick das knochige Gesicht des auf dem Bauch liegenden Soldaten. Im Rohr gurgelte es, und Panow roch den angenehmen Duft glimmenden Machorkatabaks.


    »Nun, hast du es zustande gebracht?« fragte er, sich aufrichtend.


    »Gewiß.«


    »Ein Teufelskerl, dieser Awdejew. Nun, laß sehen!«


    Awdejew rückte zur Seite, um Panow Platz zu machen, und ließ den eingezogenen Rauch wieder aus dem Mund steigen.


    Panow legte sich auf den Bauch, wischte das Mundstück mit dem Ärmel ab und begann zu ziehen.


    Als alle der Reihe nach geraucht hatten, entspann sich unter den Soldaten ein Gespräch.


    »Man sagt, der Kompanieführer habe wieder einmal einen Griff in die Kasse getan, er soll Geld verspielt haben«, sagte ein Soldat mit träger Stimme.


    »Er wird es schon wieder zurückgeben«, meinte Panow.


    »Gewiß, er ist ein anständiger Offizier«, bestätigte Awdejew.


    »Anständig? Was heißt anständig?« sagte der erste mürrisch. »Meiner Meinung nach müßte die Kompanie mit ihm sprechen: wenn er Geld genommen hat, dann soll er sagen, wieviel es ist und wann er es zurückgeben wird.«


    »Wie die Kompanie meint«, sagte Panow und nahm die Pfeife aus dem Mund.


    »Das ist klar, genau wie wenn sie ein einzelner Mensch wäre«, bestätigte Awdejew.


    »Es muß Hafer gekauft werden, zum Frühjahr müssen Stiefel beschafft werden– da braucht man eben Geld. Und wenn er es genommen hat…«, beharrte der Unzufriedene.


    »Ich sage ja: wie die Kompanie will«, wiederholte Panow. »Es wäre nicht das erstemal, daß er Geld nimmt und wieder zurückgibt.«


    In jener Zeit verwaltete im Kaukasus jede Kompanie durch von ihr gewählte Vertrauensleute ihre wirtschaftlichen Angelegenheiten selbst. Sie empfing von der Kasse sechseinhalb Rubel auf den Mann und verpflegte sich selbst, pflanzte Kohl, mähte Heu, hatte ihre eigenen Gespanne und war stolz darauf, wenn sich die Kompaniepferde in gutem Futterzustand befanden. Die Kompaniegelder wurden in einem Kasten aufbewahrt, dessen Schlüssel der Kompanieführer hatte, und es kam häufig vor, daß er bei diesem Kasten Anleihen machte. Das war auch jetzt wieder geschehen, und eben darüber unterhielten sich die Soldaten. Der mürrische Nikitin wollte vom Kompanieführer Rechenschaft verlangen, Panow und Awdejew aber meinten, das sei nicht nötig.


    Nach Panow rauchte Nikitin ein paar Züge, breitete dann seinen Mantel aus und setzte sich darauf, mit dem Rücken gegen den Baumstamm gelehnt. Die Soldaten waren verstummt. Man hörte nur den Wind hoch droben in den Baumwipfeln rauschen. Mitten aus diesem unaufhörlichen leisen Geräusch ertönte plötzlich das Heulen, Winseln, Weinen und Lachen der Schakale.


    »Guck, die verfluchten Biester, wie sie lachen!« sagte Awdejew.


    »Sie lachen dich aus, weil du so eine schiefe Schnauze hast«, sagte die feine ukrainische Stimme des vierten Soldaten. Wieder war alles still. Der Wind bewegte die Zweige hin und her, so daß die Sterne bald verdeckt und bald wieder sichtbar waren.


    »Sag mal, Antonytsch«, fragte plötzlich der muntere Awdejew den Unteroffizier Panow, »kriegst du auch manchmal Sehnsucht?«


    »Was für eine Sehnsucht?« antwortete Panow verdrießlich.


    »Ich habe manchmal solch eine Sehnsucht, solch eine Sehnsucht, daß ich selbst nicht weiß, was ich mit mir machen soll.«


    »Guck einer an!« sagte Panow.


    »Daß ich damals das Geld versoffen habe, das der Kompanie gehörte, das war auch nur so aus Sehnsucht. Das kam so über mich, ich weiß selbst nicht, wie. Ich dachte, am besten wirst du dich mal ordentlich besaufen.«


    »Davon wird’s manchmal nur noch schlimmer.«


    »Ja, das ist wohl so, aber was soll man machen?«


    »Und wonach hast du denn eigentlich Sehnsucht?«


    »Wonach? Nach Hause natürlich.«


    »Deine Leute sind wohl sehr reich?«


    »Nicht gerade reich, aber wir haben recht ordentlich gelebt.«


    Und Awdejew begann dem Unteroffizier wieder einmal seine Geschichte zu erzählen.


    »Ich bin nämlich freiwillig für meinen Bruder eingetreten«, sagte er. »Er hatte ganze fünf Kinder, und ich war eben erst verheiratet. Mein Mütterchen hat mich so sehr gebeten. Ich denke: ›Was ist dabei, vielleicht werden sie es mir einmal lohnen!‹ Ging also zum Herrn. Wir hatten einen guten Herrn, er sagte: ›Bist ein braver Junge, geh nur.‹ Nun, und so bin ich eben für meinen Bruder gegangen.«


    »In der Tat, das war anständig von dir«, meinte Panow.


    »Ja, und was glaubst du, Antonytsch, jetzt möchte ich nach Hause. Und jetzt sage ich mir: ›Warum bin ich eigentlich für meinen Bruder unter die Soldaten gegangen? Er führt ein Herrenleben, und ich muß mich hier abschinden.‹ Und je mehr ich daran denke, um so schlimmer wird es. Eine Sünde ist es.«


    Awdejew verstummte. »Wollen wir nicht wieder ein bißchen rauchen?« fragte er dann.


    »Warum nicht? Mach das Ding zurecht.«


    Aber die Soldaten kamen nicht mehr zum Rauchen. Kaum war Awdejew aufgestanden, um die Pfeife aufs neue zu stopfen, als sich durch das leise Rauschen des Windes Schritte auf dem Weg hören ließen. Panow nahm sein Gewehr zur Hand und stieß Nikitin mit dem Fuß an. Nikitin stand auf und nahm seinen Mantel. Auch der dritte, Bondarenko, erhob sich: »Ach, Brüder, was ich für einen Traum gehabt habe…«


    »Pst«, machte Awdejew, und Bondarenko verstummte. Die Soldaten standen regungslos und lauschten. Leichte Schritte näherten sich, Schritte von Leuten, die keine Stiefel trugen. Immer deutlicher und deutlicher hörte man in der Dunkelheit das Rascheln der Blätter und trockenen Zweige. Dann hörte man Stimmen, die in den eigentümlichen Kehllauten der Tschetschenen sprachen. Endlich sahen die Soldaten zwei Schatten im ungewissen Schimmer der Sternennacht zwischen den Bäumen dahingleiten. Der eine Schatten war kürzer, der andere länger. Als beide Schatten etwa in einer Linie mit den Soldaten waren, trat Panow, das Gewehr im Anschlag, mit zwei seiner Kameraden auf die Straße hinaus.


    »Wer da?« rief er.


    »Tschetschene, friedliches«, sagte der Kleinere von den beiden. Es war Bata. »Flinte ick, Säbel ick«, fuhr er fort, auf sich selbst zeigend. »Fürst sprechen.«


    Der Größere von den beiden stand schweigend neben seinem Gefährten. Auch er war ohne Waffen.


    »Es scheinen Abgesandte zu sein, man muß sie zum Regimentskommandeur bringen«, sagte Panow zu den Kameraden.


    »Fürst Woronzow sehr nötig, große Sache«, sagte Bata.


    »Schön, schön, wir bringen euch hin«, sagte Panow. »Du kannst sie mit Bondarenko zusammen hinführen«, wandte er sich zu Awdejew. »Übergib sie dem Offizier vom Dienst, und komm dann zurück. Paß aber auf, sei vorsichtig, laß die beiden immer vorangehen.«


    »Na, und das hier?« fragte Awdejew und machte mit dem Bajonett eine Bewegung, als wolle er zustoßen. »Ein Stoß und– Schluß.«


    »Laß ihn heil, er hat doch was auszurichten«, meinte Bondarenko.


    »Vorwärts marsch!«


    Die Schritte der vier waren verhallt, und Panow und Nikitin gingen wieder an ihren alten Platz.


    »Der Teufel hat sie mitten in der Nacht hierher geritten«, sagte Nikitin.


    »Das muß wohl sein«, meinte Panow. »Es ist kühl geworden«, fügte er dann hinzu, rollte seinen Mantel auseinander, zog ihn an und setzte sich hin.


    Nach zwei Stunden kehrten Awdejew und Bondarenko zurück.


    »Nun, hast du sie übergeben?« fragte Panow.


    »Ja. Beim Regimentskommandeur war noch alles wach. Wir haben sie gleich dahin geführt.– Weißt du, Brüderchen, diese Kahlköpfe sind tadellose Kerle«, fuhr Awdejew fort. »Bei Gott. Ich habe mich sehr gut mit ihnen unterhalten.«


    »Natürlich, du mußtest dich gleich mit ihnen unterhalten«, sagte Panow mürrisch.


    »Wahrhaftig, ganz als ob es Russen wären. Einer ist verheiratet. ›Maruschka‹, frage ich, ›bar?‹– ›Bar‹, sagt er. ›Schafe‹, frage ich, ›bar?‹– ›Bar‹, sagt er, ›viele.‹– ›Pferdchen‹, frage ich, ›bar?‹– ›Bar‹, sagt er, ›Pferdchen.‹ So haben wir uns sehr gut unterhalten. Es sind prächtige Kerle.«


    »Jawohl, prächtig«, sagte Nikitin. »Du brauchst


    nur einem allein zu begegnen, und schon reißt er dir die Kaldaunen aus dem Leib.«


    »Jetzt muß es bald Tag werden«, meinte Panow.


    »Ja, die Sterne fangen schon an blaß zu werden«, sagte Awdejew und setzte sich.


    Und die Soldaten verstummten wieder.
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    Die Fenster der Kaserne und der kleinen Soldatenhäuschen waren schon lange dunkel. Nur in einem der besten Häuser der Festung waren noch alle Fenster erleuchtet. In diesem Haus wohnte der Kommandeur des Kurinschen Regiments, der Flügeladjutant Fürst Semjon Michailowitsch Woronzow, der Sohn des Oberkommandierenden der Kaukasusarmee. Woronzow hatte seine Frau Maria Wassiljewna bei sich, eine gefeierte Petersburger Schönheit, und sie lebten in der kleinen kaukasischen Festung mit einem Aufwand, wie ihn hier noch nie jemand erlebt hatte. Dabei schien es Woronzow, und noch mehr seiner Frau, als führten sie hier ein nicht nur bescheidenes, sondern sogar an Entbehrungen reiches Leben, während ihr Aufwand die Ortsbewohner in Erstaunen setzte.


    Jetzt, um zwölf Uhr nachts, saßen Woronzows mit ihren Gästen im großen Salon mit den herabgelassenen schweren Portieren und dem ungeheuren, den ganzen Boden bedeckenden Teppich an dem von vier Kerzen beleuchteten Spieltisch und spielten Karten. Der Oberst Woronzow trug die Achselschnüre und den Namenszug der Flügeladjutanten, hatte ein länglich geformtes Gesicht und blonde Haare; sein Partner, ein verdrießlicher junger Mann von wenig gepflegtem Aussehen, war ein Kandidat der Petersburger Universität, den die Fürstin Woronzow kürzlich als Lehrer ihres Sohnes aus erster Ehe engagiert hatte. Gegen Woronzow und den Kandidaten spielten zwei Offiziere: der eine mit dem vollen, rötlichen Gesicht war der von der Garde zur Linie übergetretene Kompanieführer Poltorazki, der andere mit der auffallend geraden Haltung und dem kalten Ausdruck im schönen Gesicht war der Regimentsadjutant. Die Fürstin Marja Wassiljewna, eine üppige Schönheit mit großen Augen und schwarzen Brauen, saß neben Poltorazki, berührte seine Beine mit ihrer Krinoline und sah ihm in die Karten. In ihren Worten, in ihren Blicken, in ihrem Lächeln, in allen Bewegungen ihres Körpers, im Duft ihres Parfüms war etwas, das Poltorazki alles außer ihrer Nähe vergessen ließ. Er machte einen Fehler nach dem andern und brachte seinen Partner immer mehr zur Raserei.


    »Nein, das ist wirklich unmöglich! Schon wieder verschleudert er ein As!« sagte der Adjutant, ganz rot geworden vor Ärger, als Poltorazki ein As ausspielte.


    Wie ein eben aus dem Schlaf Auffahrender sah Poltorazki den empörten Adjutanten mit seinen gutmütigen, weit auseinander stehenden schwarzen Augen verständnislos an.


    »Nun, verzeihen Sie ihm!« sagte Marja Wassiljewna lächelnd. »Sehen Sie, ich habe es Ihnen doch gesagt…«, wandte sie sich an Poltorazki.


    Poltorazki lächelte: »Davon haben Sie mir nicht ein Wort gesagt.«


    »Wirklich nicht?« sagte sie und lächelte wieder. Und dieses Lächeln, gleichsam eine Antwort auf das seine, versetzte Poltorazki in eine so glückliche Erregung, daß er purpurrot wurde, in seiner Verwirrung die Karten ergriff und zu mischen anfing.


    »Du bist gar nicht zum Geben dran«, sagte der Adjutant mit strengem Tadel, nahm ihm die Karten weg und verteilte sie mit einer Gebärde von so verachtungsvoller Nachlässigkeit, als läge ihm nur daran, sie möglichst schnell aus seiner weißen, ringgeschmückten Hand loszuwerden.


    Der Kammerdiener des Fürsten trat in den Salon und meldete den Offizier vom Dienst.


    »Entschuldigen Sie mich, meine Herren«, sagte der Fürst, der das Russische mit englischem Akzent sprach. »Sei so gut, Marie, und spring für mich ein.«


    »Sind Sie einverstanden?« fragte die Fürstin, während sie sich seidenrauschend, mit dem strahlenden Lächeln einer glücklichen Frau schnell und leicht in ihrer ganzen stattlichen Größe erhob.


    »Ich bin immer mit allem einverstanden«, sagte der Adjutant, überaus zufrieden damit, daß die Fürstin, die nicht das geringste vom Spiel verstand, jetzt gegen ihn spielen sollte.


    Der Robber war zu Ende, als der Fürst in angeregter Heiterkeit in den Salon zurückkehrte.


    Poltorazki sagte nichts. Er lächelte nur glücklich und machte eine unbestimmte Handbewegung.


    »Wissen Sie, was ich Ihnen vorschlage?«


    »Nun?«


    »Trinken wir Champagner!«


    »Dafür bin ich immer zu haben«, sagte Poltorazki.


    »Wassilij, Champagner!« rief der Fürst.


    »Warum wurdest du hinausgerufen?« fragte Marja Wassiljewna.


    »Der Offizier vom Dienst war da und noch jemand.«


    »Wer? Was gibt es?« fragte Marja Wassiljewna hastig.


    »Ich kann nicht darüber sprechen«, sagte Woronzow achselzuckend.


    »Du kannst nicht darüber sprechen?« wiederholte die Fürstin. »Das wollen wir doch sehen.«


    Der Champagner wurde gebracht. Jeder der Gäste trank ein Glas, dann beendeten sie das Spiel, rechneten ab und verabschiedeten sich.


    Der Fürst wandte sich an Poltorazki: »Ihre Kompanie geht morgen in den Wald?«


    »Ja. Warum?«


    »Nun, dann sehen wir uns morgen«, sagte der Fürst mit einem leichten Lächeln.


    »Sehr angenehm«, antwortete Poltorazki, der nicht recht verstanden hatte, wovon der Fürst sprach, und nur mit dem einen Gedanken beschäftigt war, daß er Marja Wassiljewna gleich die Hand drücken würde.


    Nach ihrer Gewohnheit drückte Marja Wassiljewna Poltorazki nicht nur die Hand, sondern schüttelte sie kräftig. Sie erinnerte ihn noch einmal an den Fehler, den er gemacht hatte, als er zur Unzeit Karo ausspielte, und Poltorazki schien es, als sei das Lächeln auf ihrem Gesicht ganz besonders reizend, freundlich und vielsagend.


    Die begeisterte Stimmung, in der Poltorazki nach Hause ging, kann nur begreifen, wer wie er, in der großen Welt aufgewachsen, plötzlich nach Monaten öden Kriegsdienstes wieder einer Frau aus seiner früheren Welt, und noch dazu einer Frau wie der Fürstin Woronzowa, begegnet ist.


    Vor dem Häuschen angelangt, das er mit einem Kameraden zusammen bewohnte, stieß er mit dem Fuß gegen die Außentür, aber sie blieb geschlossen. Er klopfte, aber sie wurde nicht geöffnet. Er ärgerte sich und fing an, mit den Stiefelabsätzen und dem Säbel gegen die Tür zu hämmern. Endlich hörte er drinnen Schritte, und der Leibeigene Wawila, Poltorazkis Diener, schob den Riegel zurück.


    »Wie kommst du darauf, die Tür zu verriegeln? Dummkopf!«


    »Aber es geht doch nicht, Alexej Wladimir…«


    »Schon wieder besoffen? Ich werde dir zeigen, was…«


    Poltorazki wollte Wawila schlagen, dann besann er sich eines andern.


    »Ach, hol dich der Teufel! Mach Licht.«


    »Sofort.«


    Wawila war in der Tat betrunken. Und zwar war er betrunken, weil er beim Kammerunteroffizier zur Namenstagsfeier gewesen war. Nach Hause zurückgekehrt, hatte er angefangen, Vergleiche zwischen seinem eigenen Leben und dem des Kammerunteroffiziers Iwan Matwejewitsch zu ziehen. Iwan Matwejewitsch hatte seine Einnahmen, war verheiratet und hoffte in einem Jahr seinen Abschied zu bekommen. Wawila aber war als kleiner Junge von seiner Gutsherrschaft zur Bedienung ins Haus genommen worden, war nun schon über vierzig Jahre alt und noch immer unverheiratet und mußte mit seinem liederlichen Herrn dieses öde Kriegsleben führen. Gewiß, der Herr war ja gut, er schlug ihn selten, aber was war das für ein Leben! »Er hat versprochen, mich freizulassen, wenn er aus dem Kaukasus zurückkommt, aber was soll ich mit meiner Freiheit anfangen? Ein Hundeleben ist es!« hatte Wawila gedacht. Und er war so schläfrig geworden, daß er nur noch den Riegel vorgeschoben hatte aus Furcht, es könne jemand eindringen und etwas stehlen, und dann war er fest eingeschlafen.


    Poltorazki trat in das Zimmer, wo er zusammen mit seinem Kameraden Tichonow schlief.


    Tichonow erwachte. »Nun, was gibt’s?« fragte er. »Hast du verloren?«


    »Kein Gedanke, ich habe siebzehn Rubel gewonnen, und außerdem haben wir eine Flasche Cliquot getrunken.«


    »Und hast Marja Wassiljewna angehimmelt?«


    »Und habe Marja Wassiljewna angehimmelt«, wiederholte Poltorazki.


    »Es ist bald wieder Zeit zum Aufstehen«, sagte Tichonow, »um sechs wollen wir schon ausrücken.«


    »Wawila!« rief Poltorazki. »Sieh zu, daß du mich rechtzeitig weckst, um fünf Uhr.«


    »Wie soll ich Sie wecken, wenn Sie nach mir schlagen!«


    »Ich sage dir, du sollst mich wecken. Hast du gehört?«


    »Zu Befehl.«


    Wawila nahm Uniform und Stiefel und ging hinaus.


    Poltorazki legte sich ins Bett, zündete sich lächelnd eine Zigarette an und löschte das Licht. In der Dunkelheit sah er das lächelnde Gesicht Marja Wassiljewnas vor sich.


    Bei Woronzows ging man noch nicht gleich schlafen.


    Als die Gäste fort waren, näherte sich Marja Wassiljewna ihrem Mann, stellte sich vor ihn hin und sagte streng: »Eh bien, vous allez dire ce que c’est?«


    »Mais, ma chère…«


    »Pas de ma chère! C’est un émissaire, n’est ce pas?«


    »Quand même, je ne puis pas vous le dire.«


    »Vous ne pouvez pas? Alors c’est moi qui vais vous le dire.«


    »Vous?«


    »Es ist Hadschi Murat, nicht wahr?« sagte die Fürstin, die schon vor einigen Tagen von Unterhandlungen mit Hadschi Murat gehört hatte und jetzt vermutete, er selbst sei bei ihrem Mann gewesen.


    Woronzow konnte nicht leugnen, mußte aber seine Frau darin enttäuschen, daß nicht Hadschi Murat selbst bei ihm gewesen sei, sondern nur ein Bote mit der Mitteilung, Hadschi Murat würde am nächsten Morgen an der zum Holzfällen in Aussicht genommenen Stelle zu ihm kommen.


    Den jungen Woronzows bedeutete das eine willkommene Abwechslung in ihrem eintönigen Festungsleben. Sie sprachen noch eine Zeitlang davon, wie angenehm diese Nachricht seinem Vater sein würde, und gingen endlich gegen drei Uhr zu Bett.
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    Nach den drei schlaflosen Nächten, die Hadschi Murat auf der Flucht vor den ihn verfolgenden Muriden Schamils zugebracht hatte, schlief er sofort ein, nachdem Sado ihm eine gute Nacht gewünscht und das Gastzimmer verlassen hatte. Er schlief unausgekleidet, das Gesicht auf die Hand gestützt, den Arm bis zum Ellbogen in die roten Daunenkissen des Hausherrn vergraben. Nicht weit von ihm, an der Wand, schlief Eldar. Er lag auf dem Rücken, die kräftigen jungen Glieder bequem ausgestreckt, so daß seine breite Brust mit den schwarzen Patronentaschen auf der weißen Tscherkeßka höher lag als der vom Kissen herabgeglittene frisch rasierte und bläulich schimmernde Kopf. Die wie bei einem Kind ein wenig vorspringende, leicht mit Flaum bedeckte Oberlippe bewegte sich wie schlürfend hin und her. Ebenso wie Hadschi Murat schlief er angekleidet, Dolch und Pistole im Gürtel. Im Kamin verknisterte das Holz, und kaum wahrnehmbar schimmerte das Nachtlicht in der Ofennische.


    Um Mitternacht knarrte die Gastzimmertür, und sofort richtete Hadschi Murat sich auf und griff nach der Pistole. Fast unhörbar über den festgestampften Boden gehend, betrat Sado das Zimmer.


    »Was gibt’s?« fragte Hadschi Murat, und es war, als hätte er noch kein Auge geschlossen.


    »Wir müssen beratschlagen«, sagte Sado und hockte sich vor Hadschi Murat nieder. »Eine Frau hat dich vorhin vom Dach aus anreiten sehen und es ihrem Mann erzählt. Jetzt weiß es schon der ganze Aul. Eben ist eine Nachbarin zu meiner Frau gekommen und hat ihr erzählt, daß die Ältesten sich in der Moschee versammelt haben und dich gefangennehmen wollen.«


    »Ich reite«, sagte Hadschi Murat.


    »Die Pferde stehen bereit«, sagte Sado und verließ rasch die Hütte.


    »Eldar!« rief Hadschi Murat leise. Eldar hörte den Murschid seinen Namen nennen, sprang rasch auf und rückte die Lammfellmütze zurecht. Beide legten Waffen und Filzmäntel an und traten schweigend aus der Hütte unter das Vordach. Der schwarzäugige Junge führte die Pferde vor. Als der Hufschlag auf der festgestampften Straße hörbar wurde, tauchte aus der Tür der Nachbarhütte ein Kopf auf, und gleich darauf lief jemand in klappernden Holzschuhen bergan zur Moschee.


    Der Mond schien nicht, nur die Sterne funkelten hell am schwarzen Himmel, und in der Dunkelheit sah man die Umrisse der Hüttendächer und, höher als die andern, den der Moschee mit dem Minarett im oberen Teil des Auls. Von dort her drang Stimmengewirr.


    Hadschi Murat ergriff rasch die Flinte, setzte den Fuß in den engen Bügel und schwang sich mit einer geräuschlosen und gewandten Bewegung in den hohen Polstersattel.


    »Gott möge es Euch lohnen!« sagte er zum Hausherrn, während er mit einer gewohnheitsmäßigen Bewegung des rechten Fußes den andern Steigbügel suchte. Dann berührte er leichthin mit der geflochtenen Peitsche den das Pferd haltenden Jungen zum Zeichen, daß er zur Seite treten solle. Der Junge gehorchte, und als ob es selbst wisse, was zu tun sei, galoppierte das Pferd aus der Quergasse auf die Hauptstraße. Eldar ritt hinter Hadschi Murat, und Sado lief im Pelz, die Arme rasch hin und her bewegend, hinter den Reitern her, bald auf die eine, bald auf die andere Seite der Straße hinüberspringend. An einer Straßenecke tauchte ein Schatten auf, gleich darauf ein zweiter.


    »Halt! Wer da? Halt!« schrie eine Stimme, und einige Menschen suchten den Weg zu versperren.


    Anstatt anzuhalten, riß Hadschi Murat die Pistole aus dem Gürtel und jagte auf sie zu. Die Gestalten stoben auseinander, und Hadschi Murat ritt, ohne sich umzusehen, in scharfem Paßgang die bergab führende Straße entlang. Eldar folgte ihm in schlankem Trab. Hinter ihnen fielen zwei Schüsse, und zwei Kugeln pfiffen an den Reitern vorbei. Etwa dreihundert Schritt ritt Hadschi Murat in derselben Gangart weiter, dann parierte er das ein wenig außer Atem gekommene Pferd und lauschte. Vor ihm, in der Tiefe, rauschte ein schnell strömendes Wasser. Hinter ihm ließen sich die Hähne des Auls vernehmen, und durch beide Geräusche hindurch hörte Hadschi Murat in seinem Rücken Menschenstimmen und rasch näher kommendes Pferdegetrappel. Er gab dem Pferd die Schenkel und ritt in der bisherigen Gangart weiter.


    Die galoppierenden Verfolger kamen rasch näher. Es waren etwa zwanzig Berittene, Einwohner des Auls, die Hadschi Murat gefangennehmen oder doch, um vor Schamil gerechtfertigt dazustehen, sich dieses Ansehen geben wollten. Als sie so weit herangekommen waren, daß man sie in der Dunkelheit voneinander unterscheiden konnte, hielt Hadschi Murat an, ließ die Zügel los, streifte gewohnheitsgemäß mit der Linken den Überzug der Flinte zurück und zog sie mit der Rechten heraus. Eldar tat das gleiche.


    »Was wollt ihr?« rief Hadschi Murat. »Mich greifen? Greift mich nur!« Und er hob die Flinte.


    Die Verfolger machten halt. Die Flinte in der Hand, ritt Hadschi Murat den Abhang hinab. Die Reiter folgten, ohne den Abstand zwischen sich und Hadschi Murat zu verringern. Als er die Anhöhe jenseits der Schlucht erreicht hatte, riefen sie ihm zu, er möge hören, was sie ihm zu sagen hätten. Als Antwort gab Hadschi Murat einen Flintenschuß ab und setzte sein Pferd in Galopp. Als er wieder haltmachte, waren weder die Verfolger noch die Hähne des Auls mehr zu hören, aber das Rauschen des Wassers im Wald klang vernehmlicher, und dazwischen ertönte der klagende Schrei des Uhus. Dicht vor ihm lag die schwarze Mauer des Waldes. Es war derselbe Wald, in dem seine Muriden ihn erwarteten. Er ritt an den Waldrand heran, machte halt, holte tief Atem, ließ einen langen Pfiff hören und horchte. Gleich darauf ertönte als Antwort ein ähnlicher Pfiff aus dem Wald. Hadschi Murat verließ den Weg und ritt in den Wald. Nach etwa hundert Schritten sah er durch die Baumstämme ein Feuer schimmern. Näher kommend, gewahrte er Schatten von Menschen, die um das Feuer saßen, und ein gesatteltes, an drei Füßen gefesseltes Pferd, zur Hälfte von der Flamme beleuchtet. Um das Feuer saßen drei Menschen.


    Einer von ihnen stand rasch auf, ging auf Hadschi Murat zu und griff nach Zaum und Bügel des Pferdes. Es war Hadschi Murats Pflegebruder, der seinen Besitz und seine Wirtschaft verwaltete.


    »Löscht das Feuer aus!« sagte Hadschi Murat und stieg vom Pferd.


    Die Männer rissen die brennenden Zweige auseinander und erstickten es.


    Hadschi Murat trat zu einem ausgebreitet daliegenden Filzmantel und fragte: »Ist Bata hiergewesen?«


    »Ja. Er ist aber schon längst mit Khan Mahoma wieder fort.«


    »Welchen Weg haben sie genommen?«


    »Den da«, antwortete Chanefi und zeigte nach der dem Aul entgegengesetzten Richtung.


    »Gut«, sagte Hadschi Murat, nahm die Flinte ab und lud sie. »Wir müssen vorsichtig sein. Ich bin verfolgt worden«, wandte er sich dann an einen der Männer, der noch mit dem Auslöschen des Feuers beschäftigt war.


    Dieser Mann war der Tschetschene Gamsalo. Gamsalo ging zu der Filzdecke, nahm die auf ihr liegende, im Futteral steckende Flinte und begab sich schweigend an den Rand der Lichtung nach jener Seite, von der Hadschi Murat gekommen war. Eldar, der zusammen mit Hadschi Murat vom Pferd gestiegen war, nahm das seines Herrn am Zügel und band beide Tiere mit hochgestreckten Köpfen an zwei Bäume. Dann schulterte er die Flinte und ging, wie Gamsalo es getan hatte, jedoch nach der entgegengesetzten Seite, als Wachtposten an den Rand der Lichtung. Das Feuer brannte nicht mehr, der Wald erschien ein wenig heller als zuvor, und am Himmel leuchteten, wenn auch nur schwach, die Sterne.


    Ein Blick auf das bereits bis zur halben Höhe des Himmels aufgestiegene Siebengestirn belehrte Hadschi Murat, daß Mitternacht vorbei und die Zeit zum Nachtgebet längst da war. Er ließ sich von Chanefi die Kanne geben, die immer beim Gepäck mitgeführt wurde, legte den Filzmantel an und ging zum Wasser.


    Er entledigte sich der Schuhe, nahm die Waschung vor und stellte sich mit bloßen Füßen auf den Filzmantel. Dann hockte er nieder, schloß die Augen, hielt die Ohren mit den Fingern zu und sprach, nach Osten gewandt, das gewohnte Gebet.


    Als er fertig war, kehrte er zum Lagerplatz zurück, ließ sich neben den Packtaschen auf den Filzmantel nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und überließ sich gesenkten Hauptes seinen Gedanken.


    Hadschi Murat hatte von jeher an sein Glück geglaubt. Wenn er etwas unternahm, war er von vornherein vom Gelingen überzeugt, und der Erfolg neigte sich ihm zu. Mit wenigen Ausnahmen war es während seines ganzen stürmischen Kriegerlebens so gewesen. Und so, hoffte er, würde es auch jetzt sein. Er malte es sich aus, wie er sich mit den Truppen, die Woronzow ihm geben mußte, auf Schamil werfen, wie er ihn gefangennehmen und sich an ihm rächen würde. Der russische Zar würde ihn belohnen, und aufs neue würde er herrschen nicht nur über Awarien, sondern über die ganze bezwungene Tschetschna. Über diesen Gedanken schlief er allmählich ein.


    Im Traum stürzte er sich mit seinen Kriegern unter Gesang und dem Schlachtruf »Hadschi Murat kommt!« auf Schamil, nahm ihn mit seinen Weibern gefangen und hörte sie weinen und klagen. Er erwachte. Was er für den Gesang »La Illaha«, für den Schlachtruf »Hadschi Murat kommt!« und für das Schluchzen von Schamils Frauen gehalten hatte, war das Heulen, Weinen und Lachen der Schakale, das ihn geweckt hatte. Hadschi Murat hob den Kopf, sah durch die Baumstämme den Himmel im Osten schon heller werden und fragte den in seiner Nähe hockenden Muriden, ob Khan Mahoma noch nicht zurückgekehrt sei. Der Gefragte verneinte, Hadschi Murat ließ den Kopf wieder sinken und schlief gleich wieder ein.


    Endlich weckte ihn die muntere Stimme Khan Mahomas, der mit Bata von seiner Sendung zurückgekehrt war. Er setzte sich zu Hadschi Murat und erzählte, wie sie von den Soldaten empfangen und gleich zum Fürsten selbst geleitet worden waren; wie er selbst mit dem Fürsten geredet, wie der Fürst sich gefreut und versprochen hatte, am Morgen mit ihnen zusammenzutreffen– jenseits des Mitschik auf der Schalinschen Waldwiese, dort, wo die Russen Holz fällen würden. Bata unterbrach dazwischen die Rede seines Gefährten und fügte noch einige Einzelheiten ein.


    Hadschi Murat ließ sich ausführlich und wörtlich wiedergeben, mit welchen Worten Woronzow seinen Vorschlag, zu den Russen überzugehen, aufgenommen hatte. Und Khan Mahoma und Bata erklärten einstimmig, der Fürst habe versprochen, Hadschi Murat wie einen Gast zu empfangen und so zu behandeln, daß er sich wohl fühlen werde. Hadschi Murat fragte dann noch nach dem Weg, und Khan Mahoma versicherte ihm, er kenne sich aus und werde ihn ohne Umwege hinführen. Dann holte Hadschi Murat Geld hervor und gab Bata die versprochenen drei Rubel. Seinen Leuten erteilte er den Befehl, aus den Packtaschen seine goldverzierten Waffen und die Lammfellmütze mit dem Turban hervorzuholen und sich selbst zu säubern, um in ansehnlichem Aufzug vor den Russen erscheinen zu können. Während die Muriden Waffen, Sättel, Zaumzeug und Pferde putzten, erloschen die Sterne, es wurde ganz hell, und durch die Baumwipfel strich der kühle Wind, der dem Sonnenaufgang vorangeht.
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    Früh am Morgen, noch bei Dunkelheit, führte Poltorazki zwei mit Äxten ausgerüstete Kompanien durch das Schachgirinsche Tor etwa zehn Werst in den Wald hinein, ließ eine Schützenkette ausschwärmen und gab, sobald es hell geworden war, den Befehl, mit dem Holzfällen zu beginnen. Der Nebel, der sich mit dem kräftig riechenden Rauch der in den Feuern zischenden und knisternden feuchten Äste mischte, begann gegen acht Uhr allmählich in die Höhe zu steigen, und die Holzfäller, die einander bisher auf fünf Schritte nicht gesehen, sondern nur gehört hatten, konnten jetzt die Feuer und den von gefällten Bäumen versperrten Weg erkennen, der durch den Wald führte. Die Sonne zeigte sich dazwischen vorübergehend als heller Fleck im Nebel. Auf einer kleinen Lichtung unweit vom Weg saßen auf Trommeln Poltorazki mit seinem Subalternoffizier Tichonow, zwei Offiziere der dritten Kompanie und Baron Frese, ein wegen Zweikampfes degradierter Offizier von der Chevaliergarde und Kamerad Poltorazkis vom Pagenkorps her. Um die Trommeln herum lagen Zigarettenstummel, leere Flaschen und Fetzen von Frühstückspapier. Die Offiziere hatten einen Schnaps und einen Imbiß zu sich genommen und tranken jetzt Porter. Der Trommler entkorkte eben die dritte Flasche. Obgleich Poltorazki nicht ausgeschlafen hatte, war er in jener besonderen Stimmung seelischer Munterkeit und gutmütiger, sorgloser Fröhlichkeit, die ihn jedesmal überkam, wenn er inmitten seiner Soldaten und Kameraden war und jeden Augenblick irgendeine Gefahr auftauchen konnte.


    Die Offiziere unterhielten sich lebhaft über die letzte Neuigkeit, den Tod des Generals Slepzow. Niemand sah in diesem Tod das, was er war: nämlich den bedeutungsvollsten Augenblick eines Lebens, den Augenblick, in dem dieses Leben zu Ende gegangen und zu dem Urquell, dem es entsprungen, zurückgekehrt war. Alle sahen vielmehr nur die Tapferkeit eines braven Offiziers, der sich mit dem Säbel in der Hand auf die Bergbewohner geworfen und wie ein Verzweifelter um sich gehauen hatte.


    Alle diese Offiziere, und besonders diejenigen von ihnen, die bereits an Gefechten teilgenommen hatten, wußten ganz genau, daß im damaligen Kaukasuskrieg wie auch in jedem andern Krieg jener Nahkampf mit dem Säbel, von dem immer soviel gesprochen und geschrieben wird, gar nicht vorkam (und wenn es vielleicht einmal geschah, so waren Säbel und Bajonett nur gegen Fliehende gerichtet). Dennoch wurde die Fiktion dieses Handgemenges von den Offizieren aufrechterhalten, und sie war es, was ihnen diesen ruhigen Stolz und diese frische Heiterkeit verlieh, mit der sie jetzt, die einen in gesucht forscher, die andern in einer Haltung von selbstverständlicher Bescheidenheit, auf ihren Trommeln saßen, rauchten, tranken und scherzten, ohne sich um den Tod zu kümmern, der jeden Augenblick jeden einzelnen von ihnen genauso ereilen konnte wie Slepzow. Und wirklich, wie zur Bestätigung dieser Auffassung, fiel mitten in ihr Gespräch links vom Weg der aufpeitschende, scharfe Knall eines Flintenschusses, und mit munterem Pfeifen durchschnitt eine Kugel die neblige Morgenluft und schlug irgendwo in einen Baum ein. Ein paar dumpf tönende Schüsse aus den Gewehren der Soldaten antworteten.


    »Aha!« rief Poltorazki vergnügt. »Das ist in der Schützenlinie! Na, Bruder Kostja«, wandte er sich zu Frese, »du hast Glück. Geh zu deiner Kompanie. Wir werden gleich ein Gefecht veranstalten, daß es eine Freude sein soll! Die Vorstellung fängt an!«


    Der degradierte Baron sprang auf und eilte auf den Rauch zu, in dem sich seine Kompanie befand. Poltorazki ließ sich seinen kleinen dunkelbraunen Kabardiner vorführen, saß auf, ließ die Kompanie antreten und führte sie in der Richtung der Schüsse in die Schützenlinie. Die Schützenlinie stand am Waldsaum vor dem Rand einer unbewachsenen Schlucht. Der Wind trieb Rauch und Nebel nach dem Wald zu, und auch der jenseitige Abhang der Schlucht war deutlich zu sehen.


    Als Poltorazki in der Schützenlinie angekommen war, brach die Sonne durch den Nebel, und auf der andern Seite der Schlucht, vor dem dort beginnenden niedrigen zweiten Wald, wurden, etwa hundert Faden entfernt, einige Reiter sichtbar. Es waren dieselben Tschetschenen, die Hadschi Murat verfolgt hatten und jetzt sehen wollten, wie er bei den Russen ankam. Einer von ihnen hatte auf die Schützenlinie geschossen, und einige Soldaten hatten geantwortet. Die Tschetschenen waren zurückgeritten, und das Schießen hatte aufgehört. Als aber Poltorazki mit seiner Kompanie ankam, gab er Befehl zum Schießen, und kaum war der Befehl weitergegeben, als auch schon längs der ganzen Linie ein ununterbrochenes munteres, von hübsch aufsteigenden Rauchwölkchen begleitetes Geknatter einsetzte. Den Soldaten machte die Abwechslung Spaß, sie luden rasch und gaben Schuß auf Schuß ab. Die Tschetschenen fühlten sich offensichtlich gereizt, und einer nach dem andern von ihnen sprang vor, um ein paar Schüsse auf die Soldaten abzugeben. Einer dieser Schüsse traf einen Soldaten. Dieser Soldat war derselbe Awdejew, der in der Nacht auf Horchposten gewesen war. Als die Kameraden auf ihn zueilten, lag er mit dem Rücken nach oben da, hielt beide Hände auf die Bauchwunde, bewegte sich gleichmäßig hin und her und stöhnte leise.


    »Gerade will ich laden, da höre ich es pfeifen«, sagte sein Nebenmann. »Ich gucke hin, da hat er schon das Gewehr fallen lassen.«


    Awdejew gehörte zu Poltorazkis Kompanie. Als Poltorazki die Soldaten sich auf einen Haufen zusammendrängen sah, kam er angeritten.


    »Nun, Bruder, hat es dich erwischt?« fragte er. »Wohin?«


    Awdejew gab keine Antwort.


    »Gerade will ich laden«, fing Awdejews Nebenmann wieder an, »da höre ich es pfeifen; ich gucke hin, da hat er schon das Gewehr fallen lassen.«


    Poltorazki schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Wie ist es, Awdejew, tut es sehr weh?«


    »Weh tun tut es nicht, aber ich kann nicht gehen. Wenn ich einen Schnaps bekommen könnte, Eure Wohlgeboren.«


    Etwas Schnaps, das heißt Spiritus, wie ihn die Soldaten im Kaukasus zu trinken pflegten, fand sich, und Panow reichte dem Verwundeten mit strengem Gesichtsausdruck einen Kochgeschirrdeckel mit Spiritus. Awdejew begann zu trinken, schob aber gleich darauf das Gefäß mit der Hand fort.


    »Die Seele nimmt ihn nicht an«, sagte er, »trink selbst.«


    Panow trank den Spiritus aus. Awdejew versuchte wieder, sich aufzurichten und sank wieder zurück. Man breitete einen Mantel aus und legte ihn darauf.


    »Eure Wohlgeboren, der Oberst kommt«, sagte der Feldwebel zu Poltorazki.


    »Gut«, sagte Poltorazki, »sorge du für ihn!« Er hob die Reitgerte und galoppierte Woronzow entgegen.


    Woronzow kam auf seinem Fuchs angeritten, einem englischen Vollbluthengst, begleitet vom Regimentsadjutanten, dem Kosaken, der ihm als Pferdepfleger diente, und dem tschetschenischen Dolmetscher.


    »Was ist bei Ihnen los?« fragte er Poltorazki.


    »Da drüben ist eine Horde aufgetaucht und hat die Schützenkette angegriffen«, antwortete Poltorazki.


    »Und Sie mußten sich natürlich gleich mit ihr einlassen.«


    »Ich habe nicht angefangen, Fürst«, sagte Poltorazki lächelnd, »sie haben zuerst geschossen.«


    »Wie ich höre, ist ein Soldat verwundet?«


    »Ja. Es ist sehr schade um ihn. Er war ein tüchtiger Kerl.«


    »Schwer?«


    »Anscheinend. Es ist ein Bauchschuß.«


    »Wissen Sie auch, wohin ich reite?« fragte Woronzow.


    »Nein.«


    »Erraten Sie es auch nicht? Hadschi Murat ist gekommen und trifft gleich mit uns zusammen.«


    »Unmöglich!«


    »Gestern kam ein Abgesandter von ihm«, erzählte Woronzow und suchte sein freudiges Lächeln zu unterdrücken. »Jetzt erwartet er mich auf der Schalinschen Waldwiese. Lassen Sie also Schützen bis zur Lichtung ausschwärmen, und kommen Sie dann zu mir.«


    »Zu Befehl«, sagte Poltorazki, legte die Hand an die Pelzmütze und ritt zu seiner Kompanie. Er selbst führte die Schützenlinie nach rechts hinaus und ließ den Feldwebel auf dem linken Flügel das gleiche tun. Den verwundeten Awdejew schafften einige Soldaten unterdessen zur Festung.


    Poltorazki machte sich schon auf den Rückweg zu Woronzow, als er hinter sich Reiter gewahr wurde, die ihn einzuholen suchten. Er machte halt und ließ sie herankommen.


    Allen voran ritt auf einem weißmähnigen Pferd ein stattlicher Mann, der sofort Poltorazkis Aufmerksamkeit auf sich zog. Er trug eine weiße Tscherkeßka, einen Turban um die Lammfellmütze und goldverzierte Waffen. Es war Hadschi Murat. Er ritt auf Poltorazki zu und sagte ihm einige Worte auf tatarisch. Poltorazki zog die Brauen in die Höhe und winkte lächelnd mit der Hand, zum Zeichen, daß er ihn nicht verstehe. Hadschi Murat lächelte wieder, und sein Lächeln überraschte Poltorazki durch seine kindliche Gutmütigkeit. Er hatte sich den gefürchteten Bergbewohner völlig anders vorgestellt. Er hatte einen finstern, trockenen, fremdartigen Mann erwartet und sah jetzt einen schlichten Menschen vor sich, der so gutmütig lächelte, daß er ihm wie ein alter und vertrauter Freund erschien. Nur eins fiel an ihm auf: das waren seine weit auseinander stehenden Augen, die aufmerksam, durchdringend und ruhig in die Augen der andern schauten.


    Hadschi Murats Gefolge bestand aus vier Mann. Einer von ihnen war Khan Mahoma, der in der Nacht bei Woronzow gewesen war. Er hatte ein rundliches, rotes Gesicht mit schwarzen, wimpernlosen, klaren Augen, aus denen helle Lebenslust strahlte. Der stämmige, stark behaarte Mann mit den zusammengewachsenen Augenbrauen war der Tawliner Chanefi, der Hadschi Murats Besitz verwaltete. Er führte ein Saumpferd am Zügel, das straffe, gefüllte Packtaschen trug. Auffallende Erscheinungen waren auch die beiden andern Männer des Gefolges: ein junger, frauenhaft schlanker, fast bartloser hübscher Bursche mit Widderaugen– es war Eldar– und ein Einäugiger ohne Brauen und Wimpern mit kurzgeschnittenem rotem Bart und einer über Nase und Gesicht laufenden Narbe, der Tschetschene Gamsalo.


    Poltorazki machte Hadschi Murat auf Woronzow aufmerksam, der soeben auf dem Weg sichtbar wurde. Hadschi Murat ritt auf ihn zu, legte die rechte Hand auf die Brust, sagte einige tatarische Worte und machte halt.


    Der Tschetschene, der Woronzow als Dolmetscher diente, wiederholte sie auf russisch: »Ich übergebe mich, sagt er, in die Gewalt des russischen Zaren und will ihm dienen. Ich habe es längst gewollt, aber Schamil hat mich gehindert.«


    Woronzow hörte den Dolmetscher an und streckte dann Hadschi Murat die mit einem sämischledernen Handschuh bekleidete Hand hin. Hadschi Murat sah sie an, zögerte einen Augenblick, dann ergriff er sie und drückte sie kräftig und sagte dabei irgend etwas, wobei er bald den Dolmetscher, bald Woronzow selbst ansah.


    »Er sagt, er habe sich keinem ergeben wollen als nur dir, weil du der Sohn des Sardar bist. Er hat große Achtung vor dir.«


    Woronzow neigte zum Zeichen seines Dankes kurz den Kopf. Hadschi Murat wies auf sein Gefolge und fügte noch einige Worte hinzu.


    »Er sagt, diese Männer, seine Muriden, würden ebenso wie er selbst den Russen dienen.«


    Woronzow warf einen Blick auf die Muriden und nickte ihnen zu.


    Khan Mahoma, der muntere Tschetschene mit den wimpernlosen schwarzen Augen, nickte Woronzow zu und sagte irgend etwas, das wohl ein Scherzwort sein mochte; denn der stark behaarte Aware entblößte lächelnd seine schimmernd weißen Zähne.


    Der rothaarige Gamsalo aber warf aus seinem einzigen roten Auge nur einen raschen Blick auf Woronzow und starrte dann wieder auf die Ohren seines Pferdes.


    Woronzow und Hadschi Murat ritten mit ihren Begleitern nach der Festung. Die Soldaten, die in der Schützenlinie gewesen waren, standen in kleinen Gruppen beisammen und tauschten ihre Bemerkungen aus.


    »Wie viele Seelen er auf dem Gewissen hat, der Verfluchte! Paß auf, jetzt wird man ihn noch obendrein belohnen!« sagte einer.


    »Natürlich. Er war doch Schamils bester Kommandeur. Für den ist jetzt gesorgt.«


    »Aber ein Teufelskerl ist er, da ist nichts zu sagen, ein Dshigit.«


    »Aber der Rothaarige, der Rothaarige! Wie er schielt! Wie ein Tier!«


    »Das muß schon ein ganz verfluchter Hund sein.«


    Der Rothaarige hatte auf alle einen besonderen Eindruck gemacht.


    Dort, wo das Holz gefällt wurde, liefen die in der Nähe des Wegs arbeitenden Soldaten heran, um die Reiter zu sehen. Ein Offizier schrie sie an, aber Woronzow wehrte ihm.


    »Mögen sie sich doch ihren alten Bekannten ansehen. Weißt du, wer das ist?« fragte Woronzow, langsam und mit englischem Akzent sprechend, einen in der Nähe stehenden Soldaten.


    »Nein, Eure Durchlaucht.«


    »Es ist Hadschi Murat. Hast du von ihm gehört?«


    »Gewiß habe ich von ihm gehört, Eure Durchlaucht, wir haben ihn doch mehr als einmal verhauen.«


    »Nun, ihr habt aber auch euer Teil von ihm abgekriegt.«


    »Jawohl, Eure Durchlaucht«, antwortete der Soldat, sichtlich stolz, daß er mit seinem Kommandeur hatte sprechen dürfen.


    Hadschi Murat verstand, daß von ihm die Rede war, und ein munteres Lächeln glänzte in seinen Augen. Woronzow kehrte in heiterster Gemütsstimmung in die Festung zurück.
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    Woronzow war sehr zufrieden damit, daß es gerade ihm gelungen war, den nach Schamil gewaltigsten und mächtigsten Feind Rußlands anzulocken und in Empfang zu nehmen. Nur eins war unangenehm: Kommandeur der in Wosdwishenskoje liegenden Truppen war der General Möller-Sakomelski, und eigentlich hätte die ganze Angelegenheit durch seine Hände gehen müssen. Woronzow hatte aber selbständig gehandelt und ihm nicht einmal Meldung gemacht, so daß daraus dienstliche Unannehmlichkeiten entstehen konnten. Und dieser Gedanke trübte ein wenig die freudige Genugtuung, die Woronzow empfand.


    Vor seinem Haus angekommen, überließ er die Muriden der Fürsorge des Regimentsadjutanten, ließ den Dolmetscher mitkommen und geleitete Hadschi Murat in sein Haus.


    In großer Toilette, neben sich ihren Sohn, einen sechsjährigen hübschen lockigen Jungen, empfing die Fürstin Marja Wassiljewna lächelnd Hadschi Murat im Empfangszimmer. Hadschi Murat kreuzte die Hände auf der Brust und ließ ihr durch den Dolmetscher nicht ohne Feierlichkeit sagen, daß er sich als den Gastfreund des Fürsten betrachte, da Woronzow ihn bei sich aufgenommen habe, und daß die ganze Familie seines Gastfreundes ihm ebenso heilig sei wie dieser selbst. Das Äußere und das Benehmen Hadschi Murats gefielen Marja Wassiljewna gleich gut. Ganz besonders nahm es sie für ihn ein, daß er verlegen wurde und errötete, als sie ihm ihre große weiße Hand reichte. Sie bat ihn, Platz zu nehmen, fragte, ob er Kaffee trinken wolle, und befahl, Kaffee zu bringen. Der Kaffee wurde gebracht, aber Hadschi Murat wies ihn zurück. Er verstand ein wenig Russisch, konnte es aber nicht sprechen, und wenn er etwas nicht verstand, lächelte er; und dieses Lächeln gefiel Marja Wassiljewna ebensosehr, wie es Poltorazki gefallen hatte. Der lockige, helläugige Junge, den seine Mutter Buljka nannte, stand neben ihr und wandte kein Auge von Hadschi Murat, von dem er oft als von einem gewaltigen Kriegsmann hatte reden hören.


    Woronzow ließ Hadschi Murat bei seiner Frau zurück und ging in die Kanzlei, um seinen vorgesetzten Stellen den Übertritt Hadschi Murats zu melden. Er schrieb einen Bericht an den General Koslowski in Grosnaja, den Befehlshaber des linken Flügels, und einen Brief an seinen Vater. Dann eilte er nach Hause, denn er fürchtete, seine Frau könne darüber unwillig geworden sein, daß er ihr diesen fremden, furchtbaren Menschen aufgehalst hatte, den man richtig behandeln mußte und weder beleidigen noch allzusehr verwöhnen durfte. Seine Besorgnis war aber unbegründet. Hadschi Murat saß auf einem Sessel und hielt Woronzows Stiefsohn, den kleinen Buljka, auf dem Schoß. Mit gesenktem Kopf hörte er aufmerksam den ihm vom Dolmetscher wiedergegebenen Worten Marja Wassiljewnas zu. Sie hatte ihm lachend gesagt, daß er bald ebenso nackt wie Adam dastehen werde, wenn er jedem Gastfreund, dem ein Stück seiner Habe gefiele, es sogleich zum Geschenk mache.


    Beim Eintritt des Fürsten ließ Hadschi Murat den darüber erstaunten und gekränkten Buljka von seinem Schoß gleiten und stand auf, und der scherzhafte Ausdruck seines Gesichts wich einem Zug strengen Ernstes. Er setzte sich erst wieder, nachdem auch Woronzow Platz genommen hatte. Dann nahm er das Gespräch wieder auf und antwortete Marja Wassiljewna, es sei bei ihnen Gesetz, alles das dem Gastfreund zu schenken, was ihm gefallen habe.


    »Dein Sohn– Gastfreund«, sagte er auf russisch und strich dem kleinen Buljka, der wieder auf seinen Schoß geklettert war, über die lockigen Haare.


    »Er ist entzückend, dein Räuberhauptmann«, sagte Marja Wassiljewna auf französisch zu ihrem Mann. »Buljka hatte an seinem Dolch Gefallen gefunden, und sofort hat er ihn ihm geschenkt.«


    Buljka zeigte seinem Vater den Dolch.


    »C’est un objet de prix«, meinte Marja Wassiljewna.


    »II faudra trouver l’occasion de lui faire cadeau«, sagte Woronzow.


    Hadschi Murat saß mit gesenktem Blick da, streichelte das Lockenhaar des Jungen und murmelte vor sich hin: »Dshigit, Dshigit.«


    »Ein wunderschöner Dolch«, meinte Woronzow und zog die scharfe Damaszenerklinge mit der Blutrinne in der Mitte halb aus der Scheide. »Bedanke dich bei ihm, Buljka.«


    »Frage ihn, womit ich ihm dienen kann«, wandte er sich dann an den Dolmetscher.


    Der Dolmetscher übersetzte Woronzows Worte, und sofort antwortete Hadschi Murat, er bedürfe nichts und bitte nur, man möge ihm einen Raum anweisen, wo er sein Gebet verrichten könne.


    Woronzow rief seinen Kammerdiener und befahl ihm, Hadschi Murats Wunsch zu erfüllen.


    Sobald Hadschi Murat in dem ihm angewiesenen Zimmer allein zurückgeblieben war, veränderte sich sein Gesicht: der Ausdruck der Zufriedenheit, der Freundlichkeit und Feierlichkeit verschwand, und ein Zug tiefer Besorgnis trat an seine Stelle.


    Der Empfang, den Woronzow ihm bereitet hatte, übertraf alle seine Erwartungen. Aber gerade deswegen glaubte er Woronzow und seinen Offizieren um so weniger trauen zu dürfen. Er befürchtete alles mögliche. Er befürchtete, man könne ihn seiner Freiheit berauben, ihn fesseln und nach Sibirien verschicken oder einfach töten, und glaubte daher, auf der Hut sein zu müssen.


    Eldar kam. Hadschi Murat fragte ihn, wo die Muriden und die Pferde untergebracht seien und ob man ihnen nicht ihre Waffen weggenommen habe.


    Eldar berichtete, die Pferde ständen im Stall des Fürsten, die Leute seien in einem Schuppen untergebracht, die Waffen habe man ihnen belassen und der Dolmetscher bewirte sie mit Speise und Trank.


    Hadschi Murat wiegte zweifelnd den Kopf, traf seine Vorbereitungen und verrichtete dann sein Gebet. Als er fertig war, ließ er sich seinen silbernen Dolch bringen, kleidete sich wieder an und gürtete sich und hockte dann in Erwartung des Kommenden nieder.


    Gegen fünf Uhr wurde er zum Mittagessen gebeten.


    Bei Tisch aß er nichts außer ein wenig Pilaw und nahm sich dabei genau von der gleichen Stelle, an der sich Marja Wassiljewna bedient hatte.


    »Er fürchtet, wir könnten ihn vergiften«, sagte sie zu ihrem Mann, »er hat genau da genommen, wo ich mir genommen habe.« Und sofort wandte sie sich durch den Dolmetscher mit der Frage an Hadschi Murat, wann er wieder beten werde. Hadschi Murat hob alle fünf Finger und wies auf die Sonne.


    »Es muß bald soweit sein.«


    Woronzow zog seine Bréguetsche Uhr und drückte auf die Feder. Die Uhr schlug ein Viertel auf fünf. Hadschi Murat hörte verwundert die Uhr repetieren, bat, sie betrachten zu dürfen und sie noch einmal schlagen zu lassen.


    »Voilà l’occasion! Donnez-lui la montre«, sagte Marja Wassiljewna zu ihrem Mann.


    Woronzow bot die Uhr Hadschi Murat sogleich an. Hadschi Murat legte die Hand auf die Brust und nahm die Uhr entgegen. Er drückte dann einige Male auf die Feder, hörte dem Klang zu und nickte beifällig mit dem Kopf.


    Nach dem Mittagessen wurde dem Fürsten der Adjutant Möller-Sakomelskis gemeldet.


    Der Adjutant teilte Woronzow mit, der General habe vom Übertritt Hadschi Murats Kenntnis erhalten und sei sehr ungehalten, daß ihm keine Meldung gemacht worden sei. Er verlange, daß Hadschi Murat sofort zu ihm geführt werde. Woronzow antwortete, der Befehl des Generals würde ausgeführt werden, wandte sich dann durch den Dolmetscher an Hadschi Murat, teilte ihm den Wunsch des Generals mit und bat ihn, mit ihm zusammen zu Möller zu gehen.


    Als Marja Wassiljewna erfuhr, weshalb der Adjutant gekommen war, begriff sie sofort, daß zwischen ihrem Mann und dem General Mißhelligkeiten entstehen könnten, und trotz aller Einwendungen ihres Mannes schickte sie sich an, mit ihm und Hadschi Murat zusammen zum General zu gehen.


    »Vous ferez bien mieux de rester; c’est mon affaire, non pas la vôtre.«


    »Vous ne pouvez pas m’empêcher d’aller voir madame la générale.«


    »Das kann ebensogut zu jeder anderen Zeit geschehen.«


    »Ich will aber jetzt.«


    Es war nichts zu machen, Woronzow mußte nachgeben, und sie machten sich zu dritt auf den Weg.


    Als sie beim General angekommen waren, geleitete Möller Marja Wassiljewna mit verdrießlicher Höflichkeit zu seiner Frau und befahl dann seinem Adjutanten, Hadschi Murat ins Empfangszimmer zu führen, das er bis auf weiteres nicht zu verlassen habe.


    »Bitte«, sagte er zu Woronzow, öffnete die Tür zu seinem Kabinett und ließ dem Fürsten den Vortritt.


    Ohne ihm einen Stuhl anzubieten, stellte er sich vor ihn hin und sagte: »Ich kommandiere hier, und daher können Verhandlungen mit dem Feind nur durch mich geführt werden. Warum haben Sie mir vom Übertritt Hadschi Murats keine Meldung gemacht?«


    »Hadschi Murat ließ mir durch einen Boten mitteilen, daß er sich mir persönlich ergeben wolle«, antwortete Woronzow, bleich vor Aufregung. Er erwartete einen groben Ausfall des wütenden Generals und fühlte, wie Möllers Wut auf ihn selbst übersprang.


    »Ich frage, warum Sie mir keine Meldung gemacht haben.«


    »Ich hatte die Absicht, Baron, aber…«


    »Ich bin für Sie nicht Baron, sondern Eure Exzellenz.«


    Und der ganze, lang zurückgehaltene Ärger des Barons kam plötzlich zum Durchbruch, und er sagte alles heraus, was ihm schon lange auf dem Herzen gebrannt hatte.


    »Ich habe nicht deswegen siebenundzwanzig Jahre lang meinem Kaiser gedient, damit Leute, die erst gestern Soldaten geworden sind und sich etwas auf ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zugute tun, mir vor der Nase selbständige Verfügungen treffen in Dingen, die sie nichts angehen.«


    »Eure Exzellenz, ich bitte keine ungerechten Anschuldigungen auszusprechen«, unterbrach ihn Woronzow.


    »Was ich sage, ist die Wahrheit, und ich kann es nicht zulassen…«, fauchte der General in gesteigertem Grimm.


    In diesem Augenblick kam Marja Wassiljewna hereingerauscht und hinter ihr eine kleine und bescheiden aussehende Dame, Frau Möller-Sakomelski.


    »Nun, lassen Sie es gut sein, Baron. Simon«– sie sprach jetzt den Vornamen ihres Mannes französisch aus– »Simon hat Ihnen wirklich keine Unannehmlichkeiten bereiten wollen«, sagte Marja Wassiljewna.


    »Das behaupte ich ja auch gar nicht, Fürstin, aber…«


    »Nun, wissen Sie, lassen wir das doch auf sich beruhen. Sie wissen: ein magerer Vergleich ist besser als ein fetter Prozeß. Wenigstens denke ich so…«


    Sie lachte.


    Und der grimmige General konnte dem bezaubernden Lächeln der schönen Frau nicht widerstehen. Unter seinem Schnauzbart zuckte schon ein Lächeln.


    »Ich gebe zu, daß es falsch von mir war«, sagte Woronzow, »aber…«


    »Nun, ich habe mich auch hinreißen lassen«, versetzte Möller und gab dem Fürsten die Hand.


    Der Friede war wiederhergestellt, und es wurde beschlossen, Hadschi Murat zunächst bei Möller zu lassen und ihn dann dem Befehlshaber des linken Flügels zuzuschicken.


    Hadschi Murat saß währenddessen im Nebenzimmer, und wenn er auch nicht verstand, was gesprochen wurde, so begriff er doch das, was zu begreifen für ihn wesentlich war: daß nämlich der Streit sich um ihn drehte und daß sein Abfall von Schamil für die Russen von außerordentlicher Wichtigkeit war und daß er deshalb, wenn er nicht nach Sibirien verschickt oder getötet wurde, sehr hohe Forderungen an die Russen stellen konnte. Außerdem aber verstand er, daß Möller-Sakomelski zwar den höheren Rang bekleidete, aber trotzdem nicht den gleichen Einfluß besaß wie sein Untergebener Woronzow, und daß mithin Woronzow wichtig, Möller-Sakomelski hingegen unwichtig war. Und als Möller-Sakomelski dann Hadschi Murat zu sich kommen ließ und ihn ausfragen wollte, zeigte Hadschi Murat eine stolze und feierliche Zurückhaltung und sagte, er sei aus den Bergen gekommen, um dem weißen Zaren zu dienen, und würde über seine Beweggründe und Absichten niemandem Rechenschaft ablegen als dem Sardar, dem Oberkommandierenden Fürsten Woronzow in Tiflis.
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    Der verwundete Awdejew war ins Lazarett geschafft worden, das sich in einem kleinen, mit Holzschindeln gedeckten Häuschen am Eingang der Festung befand. Man trug ihn in den allgemeinen Krankensaal und legte ihn auf eines der leeren Betten. Im Saal waren vier Patienten: einer hatte Typhus und warf sich, von innerer Glut gequält, unaufhörlich hin und her; der zweite, ein blasser Fieberkranker mit blauen Ringen unter den Augen, erwartete gerade einen Anfall und gähnte unaufhörlich; die beiden übrigen waren vor drei Wochen bei einem Überfall verwundet worden, der eine am Handgelenk– dieser stand im Saal herum–, der andere an der Schulter– dieser saß auf seinem Bett. Alle außer dem Typhuskranken umringten jetzt den Neueingelieferten und begannen die Träger auszufragen.


    »Einmal schießen sie so, wie wenn Erbsen geschüttet werden, und es passiert einem nichts. Diesmal haben sie nur ganze fünf Schuß abgegeben«, erzählte einer der Träger.


    »Wie es einem eben bestimmt ist.«


    »Ach!« ächzte Awdejew, seinen Schmerz verbeißend, laut auf, als man ihn hinlegte. Als er auf seinem Bett lag, zog er finster die Stirn zusammen und stöhnte nicht mehr, bewegte aber unaufhörlich die Zehen hin und her. Er hielt beide Hände auf die Wunde und starrte unbeweglich vor sich hin. Der Doktor ließ den Verwundeten umdrehen, um nachzusehen, ob die Kugel nicht hinten wieder hinausgegangen sei.


    »Was ist denn das?« fragte er und zeigte auf die großen, sich kreuzenden weißen Narben auf Awdejews Rücken und Gesäß.


    »Das ist schon alt, Eure Hochwohlgeboren«, sagte Awdejew stöhnend.


    Es waren die Spuren der Strafe für das seinerzeit vertrunkene, der Kompanie gehörende Geld.


    Man drehte Awdejew wieder um, und der Doktor stocherte lange mit der Sonde im Bauch umher und fand auch endlich die Kugel, ohne daß er sie hätte herausziehen können. Er verband also die Wunde, legte ein klebriges Pflaster darauf und ging fort. Während dieser ganzen Zeit lag Awdejew mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen da. Als der Doktor weg war, öffnete er die Augen und sah sich erstaunt um. Seine Augen waren auf die andern Lazarettinsassen und den Feldscher gerichtet, es war aber trotzdem, als sähe er nicht sie, sondern irgend etwas anderes, das ihn in Erstaunen setzte.


    Awdejews Kameraden Panow und Serjogin kamen. Awdejew lag noch immer unbeweglich da und sah verwundert vor sich hin. Lange Zeit erkannte er die Kameraden nicht, obwohl seine Blicke ihnen gerade zugewandt waren.


    »Du, Pjotr, hast du vielleicht daheim irgendwas zu bestellen?« fragte Panow.


    Awdejew antwortete nicht, obwohl er Panow ins Gesicht sah.


    »Ich meine, vielleicht willst du daheim etwas bestellen?« fragte Panow wieder und ergriff seine kalte, grobknochige Hand.


    Da erst schien Awdejew wieder zu sich zu kommen.


    »Ach… Antonytsch?«


    »Ja, ja, das bin ich. Willst du etwas daheim bestellen? Serjogin wird es aufschreiben.«


    »Serjogin«, sagte Awdejew und wandte den Blick mühsam nach ihm hin, »wirst du schreiben…? Dann schreibe so: ›Euer Sohn Petrucha wünscht euch langes Leben… Ich habe meinen Bruder beneidet. Ich habe es dir neulich erzählt. Jetzt freue ich mich selbst. Mag er nur leben. Mag Gott es ihm nur geben, ich freue mich.‹ So schreibe.«


    Nachdem er das gesagt hatte, schwieg er lange und starrte Panow an.


    »Nun, hast du die Pfeife gefunden?« fragte er plötzlich.


    Panow antwortete nicht.


    »Die Pfeife, die Pfeife, sage ich, hast du sie gefunden?« wiederholte Awdejew.


    »Sie war im Brotbeutel.«


    »Soso. Nun, und jetzt gebt mir eine Kerze, jetzt werde ich gleich sterben«, sagte Awdejew.


    In diesem Augenblick kam Poltorazki, um sich nach seinem Soldaten umzusehen.


    »Wie ist es, Bruder? Schlimm?« fragte er.


    Awdejew schloß die Augen und schüttelte verneinend den Kopf. Sein knochiges Gesicht sah blaß und streng aus. Er antwortete nicht, sondern wiederholte nur, zu Panow gewendet: »Gib mir eine Kerze, ich werde jetzt sterben.«


    Man gab ihm eine Kerze in die Hand, aber die Finger konnten sich nicht mehr um sie schließen. Man steckte sie also zwischen die Finger und hielt sie fest. Poltorazki ging hinaus, und fünf Minuten später legte der Feldscher sein Ohr an Awdejews Herz und erklärte ihn für tot.


    Der Tod Awdejews wurde in der nach Tiflis gerichteten Tagesmeldung folgendermaßen beschrieben:


    »Am 23.November marschierten zwei Kompanien des Kurinschen Regiments aus der Festung, um Holz zu fällen. Gegen Mittag griff plötzlich eine starke Schar Bergbewohner die Holzfäller an. Die Schützenlinie geriet ins Weichen, und in diesem Augenblick unternahm die zweite Kompanie einen Bajonettangriff und warf die Bergbewohner zurück. Unsere Verluste: zwei Mann leicht verwundet, einer tot. Die Bergbewohner verloren an Toten und Verwundeten etwa hundert Mann.«
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    Am selben Tag, an dem Petrucha Awdejew im Lazarett von Wosdwishenskoje starb, droschen sie Hafer auf der gefrorenen Tenne: sein alter Vater, die Frau seines Bruders, an dessen Stelle er zum Militär gegangen war, und die Tochter des ältesten Bruders, ein junges Mädchen, das schon einen Bräutigam hatte. Am Abend vorher war hoher Schnee gefallen, und gegen Morgen hatte es stark gefroren. Der Alte erwachte schon beim dritten Hahnenschrei, sah durch das vereiste Fenster den hellen Mond scheinen, stieg vom Ofen herunter, zog Stiefel und Pelz an, setzte die Mütze auf und ging auf die Tenne. Nachdem er dort ungefähr zwei Stunden gearbeitet hatte, kehrte der Alte in die Hütte zurück und weckte den Sohn und die Frauen. Als die Frauen und das Mädchen zur Tenne kamen, war der Schnee bereits weggefegt, und die hölzerne Schaufel stak in dem an der Seite errichteten weißen Schneehaufen und neben ihr der Besen mit den Reisern nach oben. Die Hafergarben lagen auf der sauber gefegten Tenne, Ähre an Ähre in zwei langen, schnurgeraden Reihen hingebreitet. Sie nahmen die Dreschflegel und begannen in regelmäßigen Dreitaktschlägen zu dreschen. Der Alte hieb mit seinem schweren Dreschflegel kräftig zu und zerschlug das Stroh, das Mädchen ließ den Flegel von oben her gleichmäßig niederfallen, während die Schwiegertochter mit ihren Schlägen die ausgedroschenen Garben zur Seite trieb.


    Der Mond war untergegangen, es begann bereits hell zu werden, und sie hatten fast schon die ganze Reihe fertiggedroschen, als Akim, der älteste Sohn, in Halbpelz und Mütze zu den Arbeitenden auf die Tenne kam.


    »Was faulenzt du wieder?« schrie ihn der Vater an, hielt im Dreschen inne und stützte sich auf seinen Flegel.


    »Die Pferde müssen doch besorgt werden.«


    »Die Pferde müssen doch besorgt werden«, äffte der Vater ihn nach. »Laß das der Alten. Nimm den Dreschflegel. Was er Fett angesetzt hat, der Säufer!«


    »Hast du mir vielleicht was zu saufen gegeben?« knurrte der Sohn.


    »Was?« fragte der Alte drohend und mit finsterem Stirnrunzeln und ließ einen Schlag aus.


    Der Sohn nahm schweigend einen Dreschflegel, und die Arbeit ging jetzt im Viertakt: trap tapatap, trap tapatap… Trap! fiel jedesmal nach den leichteren Schlägen der drei andern wuchtig der schwere Dreschflegel des Alten nieder.


    »Einen Specknacken hat er wie ein feiner Herr. Und mir schlottern die Hosen«, sagte nach einer Weile der Alte, ließ wieder einen Schlag aus und machte, um nicht aus dem Takt zu kommen, mit dem Flegel eine schlagartige Bewegung durch die Luft.


    Die Garben waren ausgedroschen, und die Frauen harkten das leere Stroh zusammen.


    »Petrucha war ein Dummkopf, daß er für dich eingetreten ist. Dir hätten sie bei den Soldaten deine Narrheiten schon ausgeprügelt, und er hätte zu Hause fünf solche Kerle ersetzt, wie du bist.«


    »Nun, hör schon auf, Väterchen«, sagte die Schwiegertochter und räumte die zerdroschenen Garbenbänder fort.


    »Ja, fressen wollt ihr alle sechs, aber zur Arbeit ist keiner zu haben.«


    »Petrucha, ja, der arbeitete für zwei…«


    Auf dem festgetretenen Weg vom Hof her kam die Alte. Sie trug neue Bastschuhe über den dicht mit Bindfaden umwickelten wollenen Fußlappen, und der Schnee knirschte unter ihren Schritten. Die Männer harkten den noch ungeworfelten Hafer zu einem Haufen zusammen, die Frauen und das Mädchen fegten.


    »Der Gemeindeverordnete ist dagewesen. Alle sollen zum Frondienst, Ziegel führen«, sagte die Alte. »Ich habe das Frühstück fertiggemacht. Kommt.«


    »Gut. Spann den Schimmel an, und mach, daß du hinkommst«, sagte der Alte zu Akim. »Aber sieh zu, daß ich nicht wieder Scherereien deinetwegen bekomme, so wie neulich. Du kannst dir an Petrucha ein Beispiel nehmen.«


    »Als er zu Hause war, habt ihr immer auf ihn geschimpft«, sagte Akim hinter dem Vater her, »jetzt ist er fort, da wird eben auf mir herumgehackt.«


    »Das verdienst du auch«, sagte die Mutter böse. »Du bist mit Petrucha nicht zu vergleichen.«


    »Nun, also gut«, meinte der Sohn.


    »Nun, also gut! Erst hast du das Mehl versoffen, und jetzt sagst du: ›Nun, also gut.‹«


    »Wozu immer wieder den alt gewordenen Quark aufrühren?« meinte die Schwiegertochter, und alle legten die Dreschflegel weg und gingen ins Haus.


    Die Spannung zwischen Vater und Sohn bestand schon lange, fast schon seit der Zeit, als Pjotr zum Militär gegangen war. Bereits damals hatte der Alte gemerkt, daß er einen Kuckuck gegen einen Habicht eingetauscht hatte. Freilich schien es ihm recht und billig, daß der Kinderlose für den Familienvater eintrat. Akim hatte vier Kinder, Pjotr hatte damals noch keins. Aber Pjotr war eben solch ein Arbeiter wie der Alte, geschickt, anstellig, kräftig, ausdauernd und vor allem fleißig. Er war nie ohne Arbeit. Kam er irgendwo vorbei, wo gearbeitet wurde, so griff er gleich helfend ein, genauso, wie es der Alte zu tun pflegte: entweder mähte er ein paar Reihen herunter oder belud eine Fuhre oder fällte einen Baum oder hackte Holz. Dem Alten hatte er leid getan, aber es war nichts zu machen gewesen. Soldatendienst war wie der Tod. Der Soldat war wie eine vom Brotlaib abgeschnittene Scheibe, und es hatte keinen Sinn, an ihn zu denken und sich das Herz schwer zu machen. Und nur selten erwähnte der Alte, wie es jetzt eben geschehen war, seinen jüngsten Sohn, wenn er Akim einen Stich versetzen wollte. Die Mutter aber dachte oft an ihn und hatte den Alten häufig, fast schon zwei Jahre lang, gebeten, Petrucha etwas Geld zu schicken. Aber der Alte hatte ihr nie eine Antwort gegeben, wenn sie davon anfing.


    Der Hof der Kurenkows war reich, und der Alte hatte einiges Geld zurückgelegt, hätte es aber um keinen Preis übers Herz gebracht, seine Ersparnisse anzugreifen. Jetzt hatte die Alte gehört, wie er wieder einmal den Namen seines jüngsten Sohnes in den Mund nahm, und beschlossen, ihn zu bitten, dem Sohn wenigstens einen Rubel zu schicken, sobald der Hafer verkauft sein würde. Das tat sie auch, und als die jungen Leute zum Frondienst fortgegangen waren, überredete sie ihren Mann unter vier Augen, Petrucha vom Erlös des Hafers einen Rubel zu schicken. Nachdem der Hafer geworfelt war, wurden zwölf Scheffel in Säcke geschüttet, sorgfältig mit hölzernen Klammern geschlossen und auf drei Schlitten verladen. Die Mutter gab dem Alten einen Brief, den der Küster nach ihrem Diktat geschrieben hatte. Der Alte versprach, ihn in der Stadt zur Post zu geben und einen Rubel beizulegen.


    Der Alte hatte seinen neuen Pelz und Kaftan angezogen und die Füße mit warmen Fußlappen aus weißer Wolle umwickelt. Jetzt steckte er den Brief in seinen Beutel, verrichtete sein Gebet, setzte sich auf den vordersten Schlitten und fuhr zur Stadt. Auf dem letzten Schlitten saß sein Enkel. In der Stadt kehrte er in einem Ausspann ein, ließ sich vom Hausknecht den Brief vorlesen und hörte ihm aufmerksam und beifällig zu.


    In diesem Brief sandte Petruchas Mutter dem Sohn erstens ihren Segen und zweitens die Grüße aller Angehörigen. Dann folgte die Nachricht vom Tod eines Taufpaten und schließlich die Mitteilung, daß Pjotrs Frau Aksinja nicht mehr mit ihnen habe zusammenleben wollen und zu fremden Leuten fortgegangen sei. Wie man höre, führe sie sich gut und ehrlich auf. Dann wurde der Rubel erwähnt. Zum Schluß hatte die betrübte Alte mit Tränen in den Augen den Küster gebeten, Wort für Wort genau das zu schreiben, was sie ihm sagte: »Und ferner, mein liebes Kind, mein Täubchen Petruschenka, habe ich mir die Äuglein ausgeweint vor Sehnsucht nach dir. Du meine helle Sonne, wen habe ich denn noch, seit du von mir fort bist…«


    An dieser Stelle hatte die Alte aufgeschluchzt und geweint und gesagt: »Damit mag es gut sein.«


    Das alles stand in dem Brief, aber Petrucha sollte weder den Rubel noch die letzten Worte der Mutter, noch die Nachricht erhalten, daß seine Frau aus dem Haus gegangen war. Geld und Brief kamen mit dem Vermerk zurück, daß Petrucha im Krieg für den Zaren, das Vaterland und den christlichen Glauben gefallen sei. So schrieb der Kompanieschreiber.


    Die Alte erhielt diese Nachricht, heulte, solange sie Zeit hatte, und machte sich dann an ihre Arbeit. Am nächsten Sonntag ging sie zur Kirche, ließ eine Seelenmesse lesen und Pjotr in das Register der verstorbenen Gemeindeglieder eintragen und verteilte Hostienbrot an die Armen, damit sie in ihren Gebeten des Knechtes Gottes Pjotr gedächten.


    Die Soldatenfrau Aksinja heulte auch, als sie die Nachricht vom Tod des geliebten Mannes erhielt, mit dem sie nur ein einziges Jahr zusammengelebt hatte. Sie klagte um den Mann und um ihr eigenes vernichtetes Leben, erinnerte sich weinend an Pjotr Michailowitschs blonde Locken und an seine Liebe und an ihr elendes Leben mit ihrem kleinen verwaisten Wanjka und machte Petrucha bittere Vorwürfe, daß er wohl Erbarmen mit seinem Bruder, aber kein Erbarmen mit sich selbst gehabt hatte, die jetzt das bittere Brot fremder Leute essen müsse.


    In der Tiefe ihres Herzens war aber Aksinja über den Tod Pjotrs ganz froh. Sie war von dem Verkäufer, mit dem sie zusammenlebte, wieder schwanger geworden, und nun durfte niemand sie deswegen schelten, und der Verkäufer konnte sie heiraten, was er ihr versprochen hatte, als sie zu ihm gezogen war.
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    Michail Semjonowitsch Woronzow war als Sohn des russischen Gesandten in England erzogen worden und besaß eine europäische Bildung, wie sie damals unter den höheren russischen Würdenträgern selten war. Er war ehrgeizig, im Umgang mit seinen Untergebenen nachgiebig und freundlich und ein gewandter Höfling im Verkehr mit Höherstehenden. Er konnte sich ein Leben ohne Herrschaft und Macht auf der einen, Unterordnung und Gehorsam auf der andern Seite nicht vorstellen. Er hatte alle erdenklichen Würden und Orden und galt für einen hervorragenden Soldaten, der sogar die Truppen Napoleons bei Krassny geschlagen hatte. Im Jahre 1851 war er schon ein Siebziger, aber immer noch rüstig, geschmeidig in seinen Bewegungen und geistig völlig unverändert. Noch immer stand ihm die ganze Schmiegsamkeit und Elastizität des Geistes zur Verfügung, mit der er sich in seiner einflußreichen und zugleich populären Stellung zu erhalten und zu befestigen wußte. Er war von Hause aus sehr reich, und auch seine Frau, eine geborene Gräfin Branicka, hatte ihm ein beträchtliches Vermögen zugeführt. Dazu kamen die sehr hohen Einkünfte, die er in seiner Eigenschaft als Statthalter bezog und die er zum großen Teil auf den Ausbau seines Palais und Parks an der Südküste der Krim verwandte.


    Am Abend des 4.Dezember 1851 fuhr vor seinem Palais in Tiflis ein mit drei Pferden bespannter Kurierwagen vor. Der reisemüde und staubgeschwärzte Offizier, den der General Koslowski mit der Nachricht vom Übertritt Hadschi Murats nach Tiflis gesandt hatte, reckte und streckte die steif gewordenen Beine und stieg an den Posten vorbei die breite Freitreppe des Statthalterpalais empor. Es war sechs Uhr abends, und Woronzow wollte gerade zum Diner gehen, als ihm die Ankunft des Kuriers gemeldet wurde. Er empfing ihn sofort und kam daher um einige Minuten zu spät zum Essen. Im Empfangszimmer befanden sich etwa dreißig Gäste, die teils um die Fürstin Jelisaweta Xawerjewna herumsaßen, teils in Gruppen an den Fenstern standen. Bei seinem Eintritt erhoben sich alle und wandten sich ihm zu. Woronzow trug seinen gewöhnlichen schwarzen Uniformrock ohne Epauletten, dessen einzigen Schmuck die schmalen Achselschnüre und das weiße Kreuz Hals bildeten. Sein glattrasiertes Fuchsgesicht lächelte verbindlich, während er die Augen zusammenkniff und seine Blicke über die Anwesenden hingleiten ließ.


    Er trat mit raschen und federnden Schritten näher, entschuldigte sich bei den Damen wegen seines Zuspätkommens und begrüßte sich mit den Herren. Dann ging er auf die grusinische Fürstin Manana Orbeliani zu, eine üppige und hochgewachsene fünfundvierzigjährige Schönheit von orientalischem Typus, und bot ihr den Arm, um sie zu Tisch zu führen. Die Fürstin Jelisaweta Xawerjewna führte ein rothaariger General mit einem borstigen Schnurrbart, der außerhalb von Tiflis in Garnison stand. Ein grusinischer Fürst reichte den Arm der Gräfin Choiseul, einer Freundin der Fürstin. Diesen drei Paaren folgten der Leibarzt des Fürsten, Doktor Andrejewski, die Adjutanten und andere Offiziere, teils mit Damen, teils allein. Lakaien in Livreeröcken, Seidenstrümpfen und niedrigen Schuhen rückten den Gästen die Stühle zurecht, und der Hausmeister goß feierlich die dampfende Suppe aus der silbernen Terrine in die Teller.


    Woronzow saß in der Mitte der einen Längsseite der langen Tafel, ihm gegenüber die Fürstin mit dem General. Zur Rechten hatte er seine Dame, die schöne Orbeliani, zur Linken eine schlanke, schwarzhaarige grusinische Fürstin, die über und über mit blinkendem Schmuck behangen war und deren rotes Gesicht unaufhörlich lächelte.


    »Excellentes, chère amie«, antwortete Woronzow, als die Fürstin fragte, was für Nachrichten der Kurier gebracht habe.


    »Simon a eu de la chance.«


    Und er begann so laut, daß alle Anwesenden es hören konnten, die überraschende Neuigkeit zu erzählen, die freilich für ihn selbst keine Überraschung gewesen war, da die Verhandlungen schon lange geschwebt hatten. Er erzählte, der berühmte Hadschi Murat, Schamils tapferster Kriegsführer, habe sich den Russen ergeben und werde heute oder morgen in Tiflis eintreffen.


    Alle Gäste hörten schweigend zu, und sogar die Jugend, die Adjutanten und jüngeren Beamten, die an den unteren Enden der Tafel saßen und eben noch aus irgendeinem Grund gekichert hatten, waren verstummt.


    »Sind Sie einmal mit diesem Hadschi Murat zusammengetroffen, General?« fragte die Fürstin ihren Nachbarn, den rothaarigen General mit dem borstigen Schnurrbart, als der Fürst aufgehört hatte zu sprechen.


    »Mehr als einmal, Fürstin.«


    Und der General erzählte, wie Hadschi Murat im Jahre 1843, nachdem die Bergbewohner Gergebil eingenommen hatten, auf eine Abteilung unter dem General Passek gestoßen war und vor ihren Augen den Obersten Solotuchin getötet hatte.


    Woronzow hörte dem General mit einem leutseligen Lächeln zu und war anscheinend mit dieser Erzählung durchaus einverstanden. Dann aber nahm sein Gesicht plötzlich einen zerstreuten und verdrießlichen Ausdruck an.


    Der General war ins Reden gekommen und erzählte gerade, wie er zum zweiten Mal mit Hadschi Murat zusammengetroffen war.


    »Eure Durchlaucht werden sich erinnern«, sagte er, »er hatte uns damals in einen sehr unangenehmen Hinterhalt gelockt.«


    »Wo?« fragte Woronzow und kniff die Augen zusammen.


    Der brave General hatte damit einen Vorfall aus dem unglücklichen Feldzug gegen Dargo erwähnt, bei dem tatsächlich die ganze vom Fürsten Woronzow selbst geführte Abteilung vernichtet worden wäre, wenn nicht der soeben eingetroffene Ersatz sie wieder herausgehauen hätte. Alle wußten, daß dieser ganze Feldzug unter Woronzows Leitung eine wenig ehrenvolle Erinnerung war und daß er den Russen beträchtliche Verluste an Toten, Verwundeten und sogar an Geschützen gekostet hatte. Wenn daher jemand in Gegenwart Woronzows von dieser Unternehmung sprach, so durfte das höchstens in der Weise geschehen, wie Woronzow seinen dem Zaren erstatteten Bericht abgefaßt hatte, das heißt im Sinne einer glänzenden Heldentat der russischen Truppen. Das Wörtchen »herausgehauen« deutete aber darauf hin, daß es sich nicht um eine glänzende Heldentat, sondern um einen Fehler gehandelt hatte, der vielen Leuten das Leben gekostet hatte. Alle Anwesenden begriffen den Verstoß des Generals. Die einen taten so, als hätten sie ihn nicht bemerkt, die andern warteten voller Schrecken, was weiter geschehen würde; einige lächelten sich verständnisvoll zu. Nur der rothaarige General mit dem borstigen Schnurrbart merkte nichts, und ganz hingerissen von seiner Geschichte, antwortete er auf eine Frage des Statthalters in aller Ruhe.


    »Ja, das war damals, Eure Durchlaucht, wo wir gerade noch herausgehauen wurden.«


    Und da er nun einmal bei seinem Lieblingsthema war, schilderte der General ausführlich, wie »dieser Hadschi Murat so geschickt einen Keil mitten in die Abteilung hineintrieb, daß, wenn man uns nicht herausgehauen hätte«– er wiederholte mit ganz besonderer Liebe das Wort »herausgehauen« »keiner von uns davongekommen wäre, weil…«


    Weiter kam der General nicht, denn Manana Orbeliani unterbrach in richtiger Erkenntnis der Lage seinen Redefluß und erkundigte sich, wie er in Tiflis untergebracht sei. Der General war sehr erstaunt, sah alle Anwesenden an und darunter auch seinen am Ende der Tafel sitzenden Adjutanten, der ihm eindringliche und bedeutungsvolle Blicke zuwarf, und begriff plötzlich alles. Ohne der Fürstin zu antworten, runzelte er die Augenbrauen, verstummte und schlang hastig, ohne zu kauen, das raffinierte Gericht hinunter, das vor ihm auf dem Teller lag und das er weder dem Aussehen noch dem Geschmack nach kannte.


    Alle empfanden peinlichste Befangenheit, aber der grusinische Fürst, der auf der andern Seite der Fürstin Woronzowa saß und sonst in allen andern Dingen ein Dummkopf, aber ein ungewöhnlich gewandter Schmeichler und Hofmann war, rettete geschickt die Situation. Als ob gar nichts geschehen sei, begann er mit lauter Stimme zu erzählen, wie Hadschi Murat die Witwe Achmed Khans aus Mechtulinsk entführt hatte.


    »Er kam in der Nacht in das Dorf, nahm sich, was er haben wollte, und jagte mit seiner ganzen Abteilung davon.«


    »Warum war ihm denn gerade an dieser Frau gelegen?« fragte die Fürstin.


    »Er war mit ihrem Mann verfeindet und hatte ihn sein Leben lang verfolgt. Da er seiner nicht habhaft werden konnte, rächte er sich an der Witwe.«


    Die Fürstin übersetzte diese Worte ihrer alten Freundin, der neben dem Grusinier sitzenden Gräfin Choiseul, ins Französische.


    »Quelle horreur!« rief die Gräfin, bedeckte die Augen mit der Hand und schüttelte den Kopf.


    »O nein«, sagte Woronzow lächelnd, »soviel ich gehört habe, hat er die Gefangene durchaus ritterlich und achtungsvoll behandelt und sie dann freigelassen.«


    »Ja, gegen ein Lösegeld.«


    »Nun, natürlich, trotzdem hat er sich ihr gegenüber durchaus nobel benommen.«


    Diese Worte des Fürsten gaben den Ton für die weitere Unterhaltung über Hadschi Murat an. Die Höflinge verstanden, daß es ihm angenehm war, wenn Hadschi Murat eine möglichst große Bedeutung beigemessen wurde.


    »Ein Mensch von erstaunlicher Kühnheit! Ein merkwürdiger Mensch!«


    »Ja, und im Jahre 1849 ist er am hellen Tag in Temir-Khan-Schura eingebrochen und hat die Läden geplündert.«


    Ein am Ende der Tafel sitzender Armenier, der gerade damals in Temir-Khan-Schura gewesen war, gab noch verschiedene Einzelheiten über diesen Handstreich Hadschi Murats zum besten. Überhaupt drehte sich von da an die gesamte Tischunterhaltung um Hadschi Murat. Alle rühmten ununterbrochen seine Tapferkeit, seinen Verstand, seine Großmut. Einer erzählte, daß Hadschi Murat einmal sechsundzwanzig Gefangene habe töten lassen. Aber auch dafür fand sich eine Erklärung: was war da zu machen, à la guerre comme à la guerre!


    »Er ist ein großer Mann!«


    »Wäre er in Europa geboren, so wäre er vielleicht ein zweiter Napoleon geworden«, sagte der dumme grusinische Fürst, der so geschickt zu schmeicheln verstand.


    Er wußte, daß Woronzow sich jedesmal freute, wenn der Name Napoleon genannt wurde, dessen Truppen er geschlagen hatte. Das weiße Kreuz an seinem Hals war ihm seinerzeit für diesen Sieg verliehen worden.


    »Nun, wenn auch kein Napoleon, so doch ein schneidiger Kavalleriegeneral«, sagte Woronzow.


    »Wenn nicht ein Napoleon, so doch ein Murat.«


    »Er heißt ja auch Hadschi Murat.«


    »Jetzt, wo Hadschi Murat von ihm abgefallen ist, wird es auch mit Schamil zu Ende gehen«, bemerkte jemand.


    »Sie fühlen selbst, daß sie sich jetzt nicht mehr halten können«, meinte ein anderer, und alle wußten, daß mit dem Wörtchen »jetzt« die Ära Woronzow gemeint war.


    »Tout cela est grâce à vous«, sagte Manana Orbeliani.


    Der Fürst Woronzow suchte die Wogen der Schmeichelei, die über ihm zusammenzuschlagen drohten, ein wenig zurückzudämmen. Aber er hörte diese Schmeicheleien doch gern, und als er aufgestanden war und seine Tischdame ins Empfangszimmer geleitete, befand er sich in einer Stimmung angenehmer Gehobenheit.


    Während im Empfangszimmer der Kaffee gereicht wurde, war er von ganz besonderer Liebenswürdigkeit und wandte sich sogar an den General mit dem rötlichen Borstenschnurrbart, um ihm zu zeigen, daß er seine Ungeschicklichkeit nicht bemerkt habe.


    Er ging von einem zum andern und sagte jedem ein paar verbindliche Worte, dann setzte er sich an den Kartentisch. Der Fürst spielte ausschließlich sein altgewohntes L’hombre. Seine Partner waren: der grusinische Fürst, ein armenischer General, der sich das L’hombrespiel von Woronzows Kammerdiener hatte beibringen lassen, und Doktor Andrejewski, der auf den Fürsten einen außerordentlichen Einfluß ausübte.


    Woronzow stellte seine goldene Tabatière mit dem Porträt AlexandersI. vor sich hin, nahm die eleganten Karten aus dem Umschlag und wollte sie gerade verteilen, als sein italienischer Kammerdiener Giovanni erschien und ihm auf einem silbernen Präsentierteller einen Brief überreichte.


    »Noch ein Kurier, Eure Durchlaucht.«


    Woronzow legte die Karten hin, entschuldigte sich, öffnete den Brief und begann zu lesen.


    Der Brief war von seinem Sohn. Er schilderte den Übertritt Hadschi Murats und den Zusammenstoß mit Möller-Sakomelski.


    Die Fürstin kam und fragte, was der Sohn schreibe.


    »Es ist immer noch die gleiche Angelegenheit. Il a eu quelques désagréments avec le commandant de la place. Simon a eu tort. But all is well, that ends well«, sagte er, übergab den Brief seiner Frau und wandte sich dann wieder mit der Bitte, die Karten aufzunehmen, den ehrerbietig wartenden Partnern zu.


    Als das erste Spiel gemacht war, öffnete Woronzow die Tabatière und tat, was er zu tun pflegte, wenn er besonders guter Laune war: er nahm mit seinen runzligen weißen Greisenfingern eine Prise französischen Schnupftabaks, führte sie zur Nase und schnupfte.
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    Als Hadschi Murat am folgenden Tag zu Woronzow kam, war das Wartezimmer von Menschen überfüllt. Da war der General von gestern mit dem borstigen Schnurrbart, der, in Paradeuniform und mit all seinen Orden geschmückt, gekommen war, um sich zu verabschieden; ein Regimentskommandeur, der sich wegen Unterschlagung von Verpflegungsgeldern kriegsgerichtlich zu verantworten hatte; ein reicher, von Doktor Andrejewski protegierter Armenier, der den Branntweinvertrieb gepachtet hatte und wegen Erneuerung seines Kontrakts vorstellig werden wollte; die ganz in Schwarz gekleidete Witwe eines gefallenen Offiziers, die erschienen war, um Woronzow um eine Pension oder um die Unterbringung ihrer Kinder in einer staatlichen Erziehungsanstalt zu bitten; ein bankrotter grusinischer Fürst in einem prächtigen Nationalkostüm, der sich um die Pacht eines freigewordenen Kirchengutes bewarb; ein Polizeikommissar mit einem umfangreichen Aktenbündel, der sich ein neues Projekt zur Unterwerfung des Kaukasus ausgedacht hatte; endlich ein Khan, der nur darum gekommen war, um zu Hause erzählen zu können, er sei beim Fürsten gewesen.


    Alle warteten, bis die Reihe an sie kam, und wurden nacheinander von dem blonden, jugendlich-hübschen Adjutanten in das Kabinett des Fürsten geleitet.


    Als Hadschi Murat mit seinem raschen Schritt leicht hinkend das Wartezimmer betrat, richteten sich alle Augen auf ihn, und man hörte überall seinen Namen flüstern.


    Hadschi Murat trug einen zimtfarbenen Halbrock mit einer schmalen Silberborte am Kragen und darüber eine lange weiße Tscherkeßka. An den Beinen hatte er schwarze Gamaschen und ebensolche Überschuhe, die seine Füße handschuhartig umschlossen; auf dem Kopf die Lammfellmütze mit dem Turban. Es war derselbe Turban, um dessentwillen ihn der General Klugenau auf Achmed Khans Denunziation hin hatte festnehmen lassen und der schließlich die Ursache seines Abfalls von Schamil geworden war.


    Hadschi Murat ging rasch über das Parkett des Wartezimmers, und seine ganze schlanke Gestalt wiegte sich infolge des leichten Hinkens auf dem einen, kürzeren Bein in den Hüften hin und her. Seine weit auseinander stehenden Augen blickten ruhig geradeaus und schienen keinen von den Anwesenden zu sehen.


    Der hübsche Adjutant begrüßte Hadschi Murat und bat ihn, einstweilen Platz zu nehmen, bis er ihn dem Fürsten gemeldet habe. Hadschi Murat lehnte aber diese Aufforderung ab und blieb, die Hand am Dolch und das eine Bein ein wenig zur Seite gesetzt, stehen und musterte verächtlich die Anwesenden.


    Der Dolmetscher, Fürst Tarchanow, trat auf Hadschi Murat zu und versuchte eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Hadschi Murat antwortete widerwillig und kurz. Aus dem Kabinett Woronzows kam ein kumykischer Fürst, der sich über einen Polizeikommissar beschwert hatte, und unmittelbar hinter ihm der Adjutant. Er rief Hadschi Murat, geleitete ihn bis zur Tür und ließ ihn eintreten.


    Woronzow empfing Hadschi Murat am Schreibtisch stehend. Das weiße Greisengesicht des Oberkommandierenden zeigte nicht mehr das Lächeln von gestern, sondern sah streng und feierlich aus. Als Hadschi Murat das geräumige Zimmer mit dem ungeheuren Tisch und den großen, von grünen Jalousien verschlossenen Fenstern betreten hatte, legte er seine kleinen, sonnengebräunten Hände auf die Stelle der Brust, wo sich die Aufschläge der weißen Tscherkeßka kreuzten. Dann senkte er die Augen und sagte langsam, deutlich und ehrerbietig im kumykischen Dialekt, den er geläufig sprach: »Ich begebe mich unter des großen Zaren und Euren allerhöchsten Schutz. Ich verspreche, dem weißen Zaren bis zum letzten Blutstropfen zu dienen, und hoffe ihm im Krieg gegen Schamil, meinen und Euern Feind, nützen zu können.«


    Der Dolmetscher übersetzte Hadschi Murats Worte. Woronzow sah Hadschi Murat ins Gesicht, und Hadschi Murat erwiderte diesen Blick.


    Die Augen der beiden Männer begegneten sich und sagten einander manches, was sich mit Worten nicht ausdrücken ließ und ganz anders klang, als was der Dolmetscher übersetzt hatte. Sie sagten einander wortlos die ganze Wahrheit. Woronzows Augen sagten, er glaube nicht ein Wort von dem, was Hadschi Murat gesprochen hatte, sondern wisse ganz genau, daß er immer ein Feind alles Russischen gewesen sei und es auch in Zukunft bleiben werde und sich auch jetzt nur gezwungenermaßen unterworfen habe. Hadschi Murat verstand das und fuhr trotzdem fort, seine Ergebenheit zu beteuern. Seine Augen aber sagten, diesem alten Mann stehe es besser an, an seinen Tod zu denken als an Krieg, trotz seines Alters sei er aber immer noch schlau und durchtrieben und man müsse vor ihm auf der Hut sein. Und Woronzow verstand auch das und sagte Hadschi Murat dennoch, was er mit Rücksicht auf einen erfolgreichen Ausgang des Krieges für nötig hielt.


    »Sage ihm«, wandte er sich an den Dolmetscher, den er wie alle jüngeren Offiziere duzte, »daß unser Kaiser ebenso gnädig wie mächtig ist und ihm wahrscheinlich auf meine Fürbitte hin verzeihen und ihn in seinen Dienst nehmen wird.– Hast du’s ihm übersetzt?« fragte er nach einer kleinen Weile, die Augen auf Hadschi Murat gerichtet. »Sage ihm dann, daß ich ihn einstweilen, bis ich die gnädige Entscheidung meines Gebieters erhalte, bei mir aufnehmen und ihm den Aufenthalt bei uns angenehm machen werde.«


    Hadschi Murat legte wieder die Hände auf die Mitte der Brust und sprach lebhaft einige Worte.


    Der Dolmetscher übersetzte, Hadschi Murat habe früher, im Jahre 1839, als er noch über Awarien herrschte, den Russen treu gedient und würde nie von ihnen abgefallen sein, wenn nicht sein Feind Achmed Khan, der sein Verderben wollte, ihn beim General Klugenau verleumdet hätte.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Woronzow, der all das in Wirklichkeit längst vergessen hatte. »Ich weiß«, sagte er, setzte sich und lud Hadschi Murat mit einer Handbewegung ein, auf dem an der Wand stehenden niedrigen Diwan Platz zu nehmen. Hadschi Murat aber setzte sich nicht, sondern machte eine Bewegung mit den Schultern, die andeuten sollte, daß er es nicht für richtig hielt, sich in Gegenwart einer so hochgestellten Persönlichkeit zu setzen.


    »Achmed Khan und Schamil sind beides meine Feinde«, fuhr er fort. »Sage dem Fürsten, Achmed Khan ist tot, und ich kann mich nicht mehr an ihm rächen. Aber Schamil lebt noch, und ich werde nicht sterben, bevor ich ihm vergolten habe«, sagte er mit gerunzelter Stirn und zusammengepreßten Zähnen.


    »Ich weiß, ich weiß«, meinte Woronzow ruhig. »Aber wie will er sich an Schamil rächen? Sage ihm doch, er möge sich setzen.«


    Hadschi Murat weigerte sich wieder und antwortete, er sei eben deswegen zu den Russen übergegangen, um ihnen bei der Vernichtung Schamils zu helfen.


    »Schön, schön«, sagte Woronzow. »Und was will er zu diesem Zweck unternehmen? Nun möge er sich doch endlich hinsetzen!«


    Hadschi Murat setzte sich und sagte, man möge ihn nur an die lesghische Grenze schicken und ihm Truppen geben; er bürge dafür, daß ganz Daghestan sich erheben und Schamil sich nicht länger werde halten können.


    »Das ist gut. Das könnte geschehen«, sagte Woronzow, »ich will das in Erwägung ziehen.«


    Der Dolmetscher übersetzte die Worte des Fürsten. Hadschi Murat dachte eine Zeitlang nach.


    »Sage dem Sardar«, begann er dann, »daß meine Familie sich noch in den Händen meines Feindes befindet. Solange sie noch in den Bergen ist, bin ich gebunden und kann den Russen noch nicht mit der Tat dienen. Er tötet meine Frau, tötet meine Mutter, tötet meine Kinder, wenn ich offen gegen ihn vorgehe. Möge der Fürst meine Familie befreien, möge er sie gegen Gefangene eintauschen, und dann will ich entweder sterben oder Schamil vernichten.«


    »Gut, gut«, sagte Woronzow. »Wir wollen uns das überlegen. Jetzt mag er zum Stabschef gehen und ihm seine Lage, seine Absichten und Wünsche ausführlich auseinandersetzen.«


    Damit endete die erste Zusammenkunft zwischen Hadschi Murat und Woronzow.


    Am Abend desselben Tages wurde im neuen, in orientalischem Stil eingerichteten Theater eine italienische Oper gegeben. Während Woronzow in seiner Loge saß, erschien im Parterre die auffallende Gestalt Hadschi Murats im Turban. Er ging mit seinem hinkenden Schritt durch den Zuschauerraum, begleitet von Loris-Melikow, dem ihm beigegebenen Adjutanten Woronzows, und nahm in der ersten Reihe Platz. Mit der ganzen Würde des Orientalen und Muselmanen, nicht nur ohne jede Äußerung des Staunens, sondern sogar mit dem Ausdruck völliger Gleichgültigkeit, hörte er sich den ersten Akt an. Dann stand er auf, musterte ruhig die Zuschauer und ging hinaus, während alle Blicke ihm folgten.


    Der folgende Tag war ein Montag, an dem der gewöhnliche Abendempfang bei Woronzow stattfand. Der große Saal war hell erleuchtet, und im Wintergarten spielte eine unsichtbare Kapelle. Junge und nicht mehr junge Frauen in Kleidern, die Hals, Arme und Brust frei ließen, tanzten mit Männern in schimmernden Uniformen. Am reichbesetzten Büfett schenkten Lakaien in roten Fräcken, Seidenstrümpfen und Schuhen Champagner aus und boten den Damen Konfekt an. Die Frau des Sardar war trotz ihres vorgerückten Alters ebenfalls halb entblößt; sie ging zwischen den Gästen umher, lächelte verbindlich und ließ Hadschi Murat, der mit derselben Gleichgültigkeit wie gestern im Theater die Gäste betrachtete, durch den Dolmetscher einige freundliche Worte sagen. Nach der Hausherrin traten auch die andern halbnackten Frauen auf Hadschi Murat zu; ohne eine Spur von Scham stellten sie sich vor ihn hin, lächelten ihn an und fragten alle dasselbe: nämlich, wie ihm das gefalle, was er hier sehe. Woronzow selbst, der jetzt goldene Epauletten und Achselschnüre und das weiße Kreuz an einem Ordensband um den Hals trug, ging auf ihn zu und stellte die gleiche Frage, augenscheinlich wie alle andern Fragenden fest davon überzeugt, daß alles das, was Hadschi Murat zu sehen bekam, ihm ausgezeichnet gefallen müßte. Und Hadschi Murat gab Woronzow dieselbe Antwort, die er allen andern gegeben hatte: daß es bei ihm zu Hause so etwas nicht gebe, wobei er es offenließ, ob er es für gut oder schlecht hielt, daß es das bei ihm zu Hause nicht gebe.


    Hadschi Murat versuchte auf diesem Ball mit Woronzow über die Auslösung seiner Familie zu sprechen, aber Woronzow tat, als hätte er es nicht gehört, und wandte sich ab. Loris-Melikow setzte daraufhin Hadschi Murat auseinander, der Ballsaal sei nicht der richtige Ort, um von solchen Angelegenheiten zu sprechen.


    Als es elf schlug, zog Hadschi Murat die Repetieruhr hervor, die Marja Wassiljewna ihm geschenkt hatte, verglich die Zeit und fragte Loris-Melikow, ob er jetzt wohl gehen könne. Loris-Melikow antwortete, wenn er wolle, könne er es gewiß, es sei aber vielleicht besser, noch zu bleiben. Trotzdem blieb Hadschi Murat nicht länger, sondern fuhr in dem ihm zur Verfügung gestellten Phaëton in sein Quartier.
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    Als Hadschi Murat bereits fünf Tage in Tiflis war, kam Loris-Melikow, der Adjutant des Statthalters, im Auftrag des Oberkommandierenden zu ihm.


    »Haupt und Hände sind freudig bereit, dem Sardar zu dienen«, sagte Hadschi Murat mit seinem gewöhnlichen diplomatisch-verschlossenen Gesichtsausdruck, neigte den Kopf und legte die Hand auf die Brust. »Befiehl nur«, setzte er dann hinzu und sah Loris-Melikow freundlich in die Augen.


    Der Adjutant setzte sich in den neben dem Tisch stehenden Lehnstuhl. Hadschi Murat ließ sich ihm gegenüber auf dem niedrigen Diwan nieder, stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie und hörte sich mit gesenktem Kopf aufmerksam Loris-Melikows Worte an. Loris-Melikow, der geläufig Tatarisch sprach, teilte ihm mit, der Fürst wünsche, obwohl er mit Hadschi Murats Vergangenheit vertraut sei, doch seine ganze Lebensgeschichte aus seinem eigenen Mund zu vernehmen.


    »Du erzähle sie mir«, sagte Loris-Melikow, »ich schreibe sie dann auf und übersetze sie ins Russische, und der Fürst schickt sie an den Kaiser.«


    Hadschi Murat schwieg eine Weile, wie er denn überhaupt eine Rede nicht nur niemals unterbrach, sondern immer noch ein wenig wartete, ob der Sprecher nicht noch etwas hinzuzusetzen wünsche. Dann hob er mit einer raschen Bewegung den Kopf, so daß die Lammfellmütze ein wenig nach hinten glitt, und lächelte sein eigentümliches kindliches Lächeln, mit dem er Marja Wassiljewna so bezaubert hatte.


    »Das soll geschehen«, sagte er und fühlte sich offensichtlich bei dem Gedanken geschmeichelt, daß der Kaiser seine Geschichte lesen würde.


    »Erzähle mir«, sagte Loris-Melikow, der Hadschi Murat nach tatarischer Art duzte, »alles von Anfang an. Du kannst dir ruhig Zeit nehmen.« Dabei zog er sein Notizbuch aus der Tasche.


    »Das will ich tun, aber es ist viel zu erzählen, sehr viel. Ich habe viel erlebt«, antwortete Hadschi Murat.


    »Wenn wir heute nicht fertig werden, kannst du mir morgen zu Ende erzählen«, meinte Loris-Melikow.


    »Von Anfang an?«


    »Ja, von Anfang an: wo du geboren bist, wo du gelebt hast.«


    Hadschi Murat senkte den Kopf und saß eine Zeitlang stumm da. Dann ergriff er ein Stöckchen, das auf dem Diwan lag, zog unter dem Dolch mit dem goldgeschmückten Elfenbeingriff eine haarscharfe kleine Damaszenerklinge hervor und begann an dem Stöckchen herumzuschnitzen, während er erzählte.


    »Schreibe! Geboren bin ich in Zelmes. Das ist ein kleiner Aul, nicht größer als ein Eselskopf, wie man bei uns in den Bergen sagt. Nicht weit von uns, etwa zwei Flintenschüsse entfernt, liegt Chunsach, wo die Khane wohnten. Unsere Familie stand den Khanen sehr nahe. Als meine Mutter Osman meinen ältesten Bruder geboren hatte, da hatte sie auch den ältesten Khan, Abununzal Khan, genährt und später den zweiten Sohn des Khans, Umma Khan, aber darüber war Achmed, mein zweiter Bruder, gestorben. Und als ich geboren wurde, hatte die Khanin gerade Bulatsch Khan zur Welt gebracht. Meine Mutter wollte nun nicht wieder Ammendienste tun. Mein Vater befahl es, aber meine Mutter weigerte sich; sie sagte: ›Dann richte ich wieder mein eigenes Kind zugrunde, ich gehe nicht.‹ Mein Vater war ein jähzorniger Mann, er stieß mit dem Dolch nach ihr und hätte sie getötet, wenn man sie ihm nicht entrissen hätte. So gab sie mich nicht fort und hat nachher selbst ein Lied darauf gedichtet… Aber das brauche ich wohl nicht zu erzählen?«


    »Doch, erzähle mir nur alles«, sagte Loris-Melikow.


    Hadschi Murat dachte nach. Er dachte an seine Mutter, wie sie ihn neben sich, mit einem Pelz bedeckt, auf dem Dach der Hütte schlafen gelegt und wie er sie gebeten hatte, ihm die Stelle an ihrer Hüfte zu zeigen, wo ihr von dieser Wunde her die Narbe zurückgeblieben war.


    Das Lied fiel ihm ein, und er sagte es her. Es lautete so:


    »Dein Damaszenerdolch hat meine weiße Brust durchbohrt, ich aber habe meine kleine Sonne, meinen Knaben, an die Wunde gelegt, habe ihn mit meinem heißen Blut gewaschen, und die Wunde hat sich ohne Kräuter und Wurzeln von selbst geschlossen. Ich habe den Tod nicht gefürchtet, mein Knabe wird ein Dshigit werden und ihn auch nicht fürchten.«


    »Diese meine Mutter ist jetzt in Schamils Händen und muß befreit werden«, sagte Hadschi Murat.


    Dann fiel ihm der Brunnen am Fuß des Berges ein, zu dem er, sich an den Pluderhosen der Mutter festhaltend, mit ihr gegangen war, um Wasser zu holen. Er erinnerte sich, wie sie ihm zum erstenmal den Kopf rasiert und wie er in dem an der Wand hängenden glänzenden Kupferbecken mit Erstaunen seinen runden bläulichen Kopf erblickt hatte.


    Er entsann sich eines mageren Hundes, der ihm manchmal das Gesicht geleckt hatte, und eines ganz besonderen Geruches nach Rauch und saurer Milch, der für ihn untrennbar mit der Erinnerung an Fladen zusammenhing, die ihm die Mutter gegeben hatte. Er dachte daran, wie ihn die Mutter in einem Korb auf ihrem Rücken über die Berge zum Gehöft des Großvaters getragen hatte, und erinnerte sich an den runzligen, graubärtigen Großvater, der mit seinen sehnigen Armen Silber schmiedete und den Enkel die Gebete sprechen lehrte.


    »Ja. Meine Mutter übernahm den Ammendienst also nicht«, sagte er, den Kopf zurückwerfend. »Die Khanin nahm sich eine andere Amme, behielt meine Mutter aber trotzdem lieb. Und die Mutter führte uns Kinder oft in das Haus der Khane, und wir spielten mit den Khanenkindern, und die Khanin hatte uns gern. Es waren drei Khane: Abununzal Khan, der Milchbruder meines Bruders Osman, Umma Khan, mein Pflegebruder, und Bulatsch Khan, der Jüngste, derselbe, den Schamil später in den Abgrund gestürzt hat. Aber davon nachher. Ich war fünfzehn Jahre alt, als die Muriden die Auls durchzogen. Sie schlugen mit hölzernen Säbeln gegen die Steine und riefen: ›Muselmänner, auf zum Chasawat!‹ Die Tschetschenen schlossen sich alle den Muriden an, und auch die Awaren begannen ihnen zu folgen. Ich lebte damals im Palast der Khane. Ich wurde wie ein Bruder des Khans gehalten: ich tat, was ich wollte, und hatte alles, was ich brauchte, Pferde und Waffen und Geld. Ich lebte nur meinem Vergnügen und machte mir über nichts Gedanken. Und so lebte ich bis zu der Zeit, wo Kasi Mulla getötet wurde und Gamsat an seine Stelle trat. Gamsat sandte den Khanen Boten und ließ ihnen sagen, er würde Chunsach zerstören, wenn sie nicht das Chasawat annehmen wollten. Die Sache wollte wohl überlegt sein. Die Khane hatten Angst vor den Russen und fürchteten sich, das Chasawat anzunehmen; und die Khanin schickte mich mit Umma Khan, ihrem zweiten Sohn, nach Tiflis, um den russischen Oberbefehlshaber um Hilfe gegen Gamsat zu bitten. Oberbefehlshaber war damals Rosen, der Baron. Er empfing weder mich noch Umma Khan. Er ließ uns zwar sagen, er werde uns zu Hilfe kommen, aber er hat nichts getan. Nur seine Offiziere kamen zu uns, um mit Umma Khan Karten zu spielen. Sie gaben ihm Wein zu trinken, führten ihn in schlechte Häuser und nahmen ihm im Kartenspiel alles ab, was er hatte. Er war stark wie ein Stier und tapfer wie ein Löwe, aber seine Seele war schwach und haltlos wie Wasser. Er hätte unsere letzten Pferde und Waffen verspielt, wenn ich ihn nicht fortgeführt hätte. Nach diesem Aufenthalt in Tiflis änderten sich meine Gedanken, und ich begann der Khanin und den jungen Khanen zum Chasawat zuzureden.«


    »Warum hatten sich deine Gedanken geändert?« fragte Loris-Melikow. »Hatten dir die Russen nicht gefallen?«


    Hadschi Murat schwieg einen Augenblick.


    »Nein, sie hatten mir nicht gefallen«, sagte er dann mit Entschiedenheit und schloß die Augen. »Es war aber noch ein anderer Grund, weswegen ich das Chasawat annehmen wollte.«


    »Was für ein Grund war das?«


    »In der Nähe von Zelmes waren der Khan und ich mit drei Muriden zusammengestoßen. Zwei entkamen, den dritten tötete ich mit einem Pistolenschuß. Als ich auf ihn zuging, um ihm seine Waffen abzunehmen, sah ich, daß er noch lebte. Er sah mich an. ›Du hast mich getötet‹, sagte er. ›Mir ist wohl. Aber du, du bist ein Muselman, bist jung und stark. Nimm das Chasawat an. Gott befiehlt es.‹«


    »Nun, und du hast es angenommen?«


    »Angenommen habe ich es nicht, aber ich fing an, nachdenklich zu werden«, sagte Hadschi Murat und fuhr dann in seiner Erzählung fort:


    »Als Gamsat gegen Chunsach heranrückte, sandten wir ihm einige alte Männer entgegen und ließen ihm mitteilen, wir seien bereit, das Chasawat anzunehmen. Er solle uns nur einen gelehrten Mann senden, der uns erklären könnte, wie wir es zu halten hätten. Gamsat ließ den Greisen die Schnurrbärte abrasieren, die Nasenflügel durchbohren und ihnen Fladen an die Nase hängen. So schickte er sie uns zurück. Den Greisen hatte aber Gamsat auch die Botschaft mitgegeben, er sei bereit, uns einen Scheich zu schicken, der uns im Chasawat unterweisen könnte, aber nur unter der Bedingung, daß die Khanin ihren jüngsten Sohn als Geisel schickte. Die Khanin schenkte ihm Vertrauen und schickte Bulatsch Khan zu Gamsat. Gamsat nahm Bulatsch Khan gut auf und ließ uns sagen, die älteren Brüder möchten auch kommen. Er wolle den Khanen ebenso dienen, wie sein Vater dem ihrigen gedient habe. Die Khanin war eine schwache Frau, töricht und dabei vorlaut wie alle Frauen, denen man ihren Willen läßt. Sie fürchtete sich, beide Söhne hinzuschicken, und schickte also Umma Khan allein. Ich ritt mit ihm. Die Muriden kamen uns eine Werst weit entgegen, um uns zu empfangen, sie sangen, schossen ihre Flinten ab und galoppierten um uns herum. Als wir angekommen waren, trat Gamsat aus seinem Zelt, hielt Umma Khan den Steigbügel und erkannte ihn damit als Khan an.


    Er sagte: ›Ich habe eurem Haus nichts Böses getan und will es auch in Zukunft nicht tun. Nur trachtet mir nicht nach dem Leben, und hindert mich nicht, Krieger zum Chasawat anzuwerben. Ich will euch mit allen meinen Scharen dienen, so, wie mein Vater dem euren gedient hat. Laßt mich mit euch in eurem Haus leben. Ich werde euch mit meinen Ratschlägen zur Seite stehen, aber ihr könnt entscheiden und handeln, wie es euch gut dünkt.‹


    Umma Khan war schwerfällig im Reden. Er wußte nicht recht, was er sagen sollte, und schwieg. Da sagte ich, wenn die Sache so läge, so sollte Gamsat mit nach Chunsach kommen. Die Khanin und der älteste Khan würden ihn ehrenvoll empfangen. Man ließ mich aber nicht ausreden, und damals geriet ich zum erstenmal mit Schamil aneinander. Er war nämlich auch da und stand neben dem Imam.


    ›Nicht du bist gefragt, sondern der Khan‹, sagte er zu mir.


    Ich schwieg, und Gamsat geleitete Umma Khan in sein Zelt. Dann rief Gamsat mich zu sich und sagte mir, ich solle mit seinen Boten nach Chunsach reiten. Ich ritt. Die Boten suchten die Khanin zu bereden, sie möchte auch den ältesten Khan zu Gamsat schicken. Ich witterte Verrat und sagte der Khanin, sie solle es nicht tun. Aber in einem Weiberkopf ist nicht mehr Verstand als Haare auf einem Ei. Die Khanin traute Gamsats Versicherungen und befahl dem Sohn zu reiten. Abununzal Khan wollte nicht. Da sagte sie zu ihm: ›Man sieht, du hast Angst.‹ Wie eine Biene wußte sie ganz genau, nach welcher Stelle sie stechen mußte, damit der Schmerz am schärfsten träfe. Abununzal Khan flammte auf, sprach kein Wort mehr mit ihr und ließ satteln. Ich ritt hinter ihm. Gamsat empfing uns noch ehrenvoller, als er Umma Khan empfangen hatte. Er selbst ritt uns zwei Flintenschüsse weit bis an den Fuß des Berges entgegen, und hinter ihm kamen seine Reiter mit ihren Feldzeichen, sangen, schossen und umkreisten uns. Im Lager angekommen, führte Gamsat den Khan in sein Zelt, während ich bei den Pferden blieb.


    Ich saß am Bergesabhang, als ich in Gamsats Zelt schießen hörte. Ich stürzte hin. Umma Khan lag mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache, während Abununzal Khan mit den Muriden kämpfte. Die halbe Backe war ihm abgehauen und hing herunter. Er hielt sie mit der einen Hand fest und hatte in der andern den Dolch, mit dem er nach jedem stieß, der sich ihm näherte. Vor meinen Augen erstach er Gamsats einen Bruder und wollte sich gerade auf den zweiten werfen, als die Muriden auf ihn zu schießen begannen und er zusammenbrach.«


    Hadschi Murat hielt inne. Sein braungebranntes Gesicht wurde dunkelrot und die Augen blutunterlaufen.


    »Da überfiel mich die Furcht, und ich entfloh.«


    »Was du sagst!« meinte Loris-Melikow. »Ich glaubte, du hättest dich noch nie gefürchtet.«


    »Später nie mehr; fortan habe ich mich immer dieser Schmach erinnert. Und seitdem habe ich nichts mehr gefürchtet.«
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    »Jetzt ist es genug. Es ist Zeit zum Gebet«, sagte Hadschi Murat, zog aus der inneren Brusttasche seiner Tscherkeßka die ihm von Woronzow geschenkte Repetieruhr und drückte vorsichtig auf die Feder. Den Kopf zur Seite geneigt, lauschte er mit kindlichem Lächeln ihren Schlägen. Sie schlug ein Viertel auf eins.


    »Gastfreund Woronzow– Geschenk«, sagte er lächelnd.


    »Ja, eine gute Uhr«, meinte Loris-Melikow. »Dann gehe also beten, ich werde auf dich warten.«


    »Jakschi– gut«, sagte Hadschi Murat und ging ins Schlafzimmer.


    Allein geblieben, schrieb sich Loris-Melikow das Wichtigste von dem, was Hadschi Murat ihm erzählt hatte, in sein Notizbuch. Dann zündete er sich eine Zigarette an und begann im Zimmer auf und ab zu gehen.


    Hinter der dem Schlafzimmer gegenüberliegenden Tür hörte er ein rasches und lebhaftes Gespräch in tatarischer Sprache. Er erriet, daß es Hadschi Murats Muriden waren, öffnete die Tür und ging zu ihnen.


    Das Zimmer war von jenem eigentümlichen säuerlichen Ledergeruch erfüllt, der den Bergbewohnern anhaftet. Neben dem Fenster saß auf einem ausgebreiteten Filzmantel der einäugige, rothaarige Gamsalo in einem zerrissenen und schmutzigen Halbrock und flocht an einem Zaum. Voller Erregung hatte er mit seiner heiseren Stimme etwas gesagt, verstummte aber sofort bei Loris-Melikows Eintritt und fuhr in seiner Arbeit fort, ohne ihm irgendwelche Beachtung zu schenken. Ihm gegenüber stand der muntere Khan Mahoma, ließ seine weißen Zähne sehen, blitzte aus seinen schwarzen, wimpernlosen Augen und wiederholte fortwährend dasselbe. Der hübsche Eldar hatte die Ärmel hochgestreift, so daß man seine kräftigen Arme sah, und putzte den Gurt eines Sattels, der an einem Nagel an der Wand hing. Chanefi, auf dem die meiste Arbeit und die Sorge für die Wirtschaft lag, war nicht im Zimmer, sondern bereitete in der Küche das Mittagessen.


    Loris-Melikow begrüßte Khan Mahoma und fragte ihn: »Worüber streitet ihr euch?«


    Khan Mahoma gab ihm die Hand.


    »Er rühmt immer Schamil. Er sagt, Schamil ist ein großer Mann. Ein Gelehrter, ein Heiliger, ein Dshigit.«


    »Wieso? Er ist von ihm abgefallen und rühmt ihn?«


    »Ist von ihm abgefallen und rühmt ihn«, sagte Khan Mahoma grinsend und mit den Augen funkelnd.


    »Und du hältst ihn wirklich für einen Heiligen?« fragte Loris-Melikow.


    »Wenn er kein Heiliger wäre, würde das Volk nicht auf ihn hören«, sagte Gamsalo rasch.


    »Ein Heiliger ist nicht Schamil, sondern Mansur«, sagte Khan Mahoma. »Das war ein wirklicher Heiliger. Als er noch Imam war, da war das ganze Volk anders. Er ritt durch die Auls, und das Volk strömte herbei, um den Saum seiner Tscherkeßka zu küssen, es bereute seine Sünden und schwor, nichts Böses mehr zu tun. Die alten Leute haben uns davon erzählt: damals lebten alle Menschen wie Heilige, sie rauchten nicht, tranken nicht, versäumten kein Gebet und verziehen einander alle Beleidigungen, selbst vergossenes Blut. Wenn einer Geld oder irgendwelche Dinge gefunden hatte, dann hängte er es an eine Stange und stellte sie am Weg auf. Damals gab Gott auch dem Volk in allem Erfolg, und es war nicht so wie jetzt.«


    »Auch jetzt wird in den Bergen nicht getrunken und geraucht«, sagte Gamsalo.


    »Der Schamil ist ein Lamoroi«, meinte Khan Mahoma und zwinkerte Loris-Melikow zu.


    Lamoroi war eine verächtliche Bezeichnung der Bergbewohner.


    »Ein Lamoroi ist ein Bergbewohner«, antwortete Gamsalo. »Aber in den Bergen leben auch Adler.«


    »Ein Teufelskerl, er hat sich gewandt herausgezogen«, grinste Khan Mahoma, dem die schlagfertige Antwort seines Gegners Spaß machte.


    Dann sah er das silberne Etui in Loris-Melikows Hand und bat sich eine Zigarette aus. Und als Loris-Melikow sagte, das Rauchen sei ihnen doch verboten, da zwinkerte er mit einem Auge, deutete mit dem Kopf nach Hadschi Murats Schlafzimmer hin und meinte, man könne es schon, wenn es nicht bemerkt würde. Und sofort zündete er die Zigarette an, zog aber den Rauch nicht ein, sondern blies ihn mit ungeschickten Bewegungen seiner roten Lippen weg.


    »Das ist nicht gut«, sagte Gamsalo streng und verließ das Zimmer. Khan Mahoma zwinkerte hinter ihm her und erkundigte sich dann bei Loris-Melikow, wo man am besten einen seidenen Halbrock und eine weiße Lammfellmütze kaufen könne.


    »Hast du denn so viel Geld?«


    »Es wird schon reichen«, antwortete Khan Mahoma und zwinkerte wieder.


    »Frage ihn doch, wo er das Geld herhat«, sagte Eldar und wandte Loris-Melikow sein hübsches lächelndes Gesicht zu.


    »Gewonnen habe ich es«, sagte Khan Mahoma rasch.


    Und er erzählte, wie er gestern auf einem Spaziergang durch Tiflis einen Haufen Menschen getroffen hatte, Russen und Armenier, die »Schrift oder Adler« spielten. Der Satz war hoch: drei Goldstücke und eine Menge Silber. Khan Mahoma hatte das Spiel sofort begriffen, trat in den Kreis, klimperte mit den Kupfermünzen, die er in der Tasche hatte, und erklärte, er hielte aufs Ganze.


    »Wieso aufs Ganze? Hattest du denn genug?« fragte Loris-Melikow.


    Khan Mahoma grinste.


    »Ich hatte im ganzen zwanzig Kopeken.«


    »Nun, und wenn du verloren hättest?«


    »Dann hatte ich doch das da.«


    Und Khan Mahoma zeigte auf seine Pistole.


    »Was, die hättest du weggegeben?«


    »Wozu weggegeben? Fortgelaufen wäre ich, und wenn mich einer hätte halten wollen, hätte ich ihn über den Haufen geschossen. Fertig.«


    »Nun, und du hast gewonnen?«


    »Aija, ich habe alles gewonnen und bin damit weggegangen.«


    Khan Mahoma und Eldar waren Loris-Melikow vollkommen verständlich. Khan Mahoma war ein lustiger und ausgelassener Geselle, der nicht wußte, wo er mit seinem Überschuß an Lebenskraft hin sollte; immer vergnügt, immer leichtsinnig, spielte er mit seinem eigenen Leben ebenso wie mit fremdem. Und dieses Spielen mit dem Leben war es auch, was ihn jetzt zu den Russen trieb, aber schon morgen konnte eben dieses Spiel mit dem Leben ihn wieder zu Schamil führen. Auch an Eldar war nichts Rätselhaftes: er war ein starker, ruhiger, zuverlässiger Bursche, seinem Murschid bedingungslos ergeben. Unverständlich blieb für Loris-Melikow nur der rothaarige Gamsalo. Loris-Melikow sah, daß dieser Mensch nicht nur an Schamil hing, sondern auch allem Russischen gegenüber unüberwindliche Abneigung, Verachtung, Ekel und Haß empfand. Daher war es Loris-Melikow unverständlich, warum Gamsalo zu den Russen übergegangen war. Ihm kam der Gedanke– und dieser Gedanke war bereits manchen russischen Offizieren gekommen–, der Übertritt Hadschi Murats zu den Russen und seine Erzählung von seiner Feindschaft gegen Schamil seien Betrug und Kriegslist und er sei nur gekommen, um günstige Angriffspunkte zu erkunden, wieder in die Berge zu entfliehen und sich dann mit seinen Streitkräften auf die schwächsten Abschnitte der russischen Stellungen zu werfen. Gamsalo schien mit seinem ganzen Wesen derartige Vermutungen zu bestätigen. »Hadschi Murat und die andern«, dachte Loris-Melikow, »wissen ihre Absichten zu verbergen, dieser aber verrät sich durch seinen unverhohlenen Haß.«


    Als Gamsalo wieder das Zimmer betreten hatte, versuchte Loris-Melikow mit ihm ein Gespräch anzuknüpfen. Er fragte ihn, ob er sich nicht langweile. Aber Gamsalo sah ihn, ohne seine Beschäftigung zu unterbrechen, mit seinem einen Auge von der Seite an und sagte mit seiner heiseren Stimme kurz und abgehackt: »Nein, ich langweile mich durchaus nicht.« Und ähnlich antwortete er auch auf alle andern Fragen.


    Während Loris-Melikow sich noch bei Hadschi Murats Leuten aufhielt, kam auch der vierte Muride dazu, der Aware Chanefi, der mit dem behaarten Gesicht und Hals und der zottigen, wie von Moos überwucherten Brust. Er war ein gesunder und kräftiger Arbeiter, der ganz in seiner Tätigkeit aufging, ohne sich viel Gedanken zu machen, und ebenso wie Eldar seinem Herrn unbedingt ergeben.


    Als er jetzt ins Zimmer kam, um Reis zu holen, hielt Loris-Melikow ihn an und fragte ihn, woher er stamme und ob er schon lange bei Hadschi Murat sei.


    »Fünf Jahre«, antwortete Chanefi. »Ich bin aus demselben Aul wie er. Mein Vater hatte seinen Oheim getötet, und sie wollten mich dafür töten«, erzählte er ruhig, während sein Blick unter den zusammengewachsenen Augenbrauen auf Loris-Melikows Gesicht gerichtet war. »Da bat ich ihn, mich als Bruder anzunehmen.«


    »Was heißt das: als Bruder anzunehmen?«


    »Zwei Monate lang rasierte ich mir nicht den Kopf und beschnitt mir nicht die Nägel, dann kam ich zu ihm. Er ließ mich zu Patimat, seiner Mutter. Patimat reichte mir ihre Brust, und so wurde ich sein Bruder.«


    Im Nebenzimmer ließ sich Hadschi Murats Stimme vernehmen. Eldar hörte den Ruf seines Herrn, säuberte rasch seine Hände und ging mit großen Schritten ins Gastzimmer.


    »Er bittet dich zu sich«, sagte er zurückkehrend. Und Loris-Melikow gab dem vergnügten Khan Mahoma noch eine Zigarette und ging ins Gastzimmer.
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    »Nun, soll ich fortfahren?« fragte er, während er sich auf dem Diwan niederließ.


    »Ja, gewiß«, antwortete Loris-Melikow. »Ich war solange bei deinen Leuten und habe mich mit ihnen unterhalten. Einer von ihnen ist ein recht lustiger Kerl.«


    »Ja, Khan Mahoma ist ein leichtsinniger Bursche«, sagte Hadschi Murat.


    »Und auch der junge, der hübsche, hat mir gut gefallen.«


    »Ja, Eldar. Er ist noch jung, aber zuverlässig und eisenhart.«


    Beide schwiegen. Dann fragte Hadschi Murat: »Soll ich jetzt weitererzählen?«


    »Ja, ja.«


    »Ich hatte dir erzählt, wie die Khane getötet wurden. Nun, sie waren tot, und Gamsat ritt nach Chunsach und nistete sich im Palast der Khane ein«, begann Hadschi Murat. »Nur die Khanin war noch übriggeblieben. Gamsat ließ sie zu sich kommen, und sie fing an, ihm Vorwürfe zu machen. Er gab seinem Muriden Asselder einen Wink mit den Augen, dieser schlug sie von hinten über den Kopf, und sie war tot.«


    »Warum hat er denn auch die Alte umbringen lassen?« fragte Loris-Melikow.


    »Was sollte er machen? Sind die Vorderbeine herüber, so müssen auch die Hinterbeine nach. Das ganze Geschlecht sollte ausgerottet werden, und das geschah auch. Den Jüngsten brachte Schamil um, er stürzte ihn in einen Abgrund.


    Ganz Awarien unterwarf sich Gamsat, nur mein Bruder und ich wollten uns nicht unterwerfen. Wir wollten sein Blut um der getöteten Khane willen. Zum Schein unterwarfen wir uns, in Wirklichkeit dachten wir nur daran, wie wir ihm ans Leben könnten. Wir hielten Rat mit unserem Großvater und beschlossen, den Augenblick wahrzunehmen, wenn er den Palast verlassen würde, und ihn dann aus dem Hinterhalt zu töten. Aber irgend jemand hatte uns belauscht, er teilte es Gamsat mit, der ließ meinen Großvater zu sich kommen und sagte: ›Paß auf: wenn es wahr ist, daß deine Enkel Böses gegen mich im Schilde führen, so hänge ich dich mit ihnen an denselben Galgen. Ich tue Gottes Werk, und niemand darf mich daran hindern. Gehe jetzt, und denke daran, was ich dir gesagt habe.‹


    Der Großvater kam nach Hause und erzählte uns alles. Darauf beschlossen wir, nicht länger zu warten, sondern am ersten Festtag in der Moschee die Tat auszuführen. Unsere Gefährten weigerten sich, so blieben wir allein, mein Bruder und ich.


    Wir nahmen je zwei Pistolen, hingen unsere Filzmäntel um und gingen in die Moschee. Gamsat kam, von dreißig Muriden mit bloßen Säbeln begleitet. Neben ihm ging Asselder, sein Lieblingsmuride, derselbe, der der Khanin den Kopf abgeschlagen hatte. Als der uns sah, rief er uns zu, wir sollten die Filzmäntel ablegen, und ging auf mich zu. Schon hatte ich den Dolch in der Hand, tötete ihn und warf mich auf Gamsat. Aber mein Bruder Osman hatte schon auf ihn geschossen. Gamsat lebte aber noch und stürzte sich mit dem Dolch auf meinen Bruder. Da schoß ich ihn durch den Kopf. Die Muriden waren dreißig, wir waren zwei. Sie töteten meinen Bruder Osman, aber ich schlug mich bis zum Fenster durch, sprang hinaus und entfloh.


    Als es bekannt wurde, daß Gamsat getötet war, erhob sich das ganze Volk, und die Muriden entflohen. Wer nicht floh, wurde niedergemacht.«


    Hadschi Murat hielt inne und holte tief Atem.


    »Soweit war alles gut«, fuhr er fort. »Dann aber wurde alles wieder verdorben. Schamil trat an Gamsats Stelle. Er sandte mir Boten und forderte mich auf, mit ihm gegen die Russen zu ziehen. Falls ich mich weigerte, drohte er, Chunsach zu zerstören und mich zu töten. Ich ließ ihm sagen, weder würde ich zu ihm kommen, noch würde ich ihn zu mir lassen.«


    »Warum bist du nicht zu ihm gegangen?« fragte Loris-Melikow.


    Hadschi Murat runzelte die Stirn und antwortete nicht sogleich.


    »Das ging nicht. An Schamil klebte das Blut meines Bruders Osman und des Abununzal Khan. Nein, ich bin nicht zu ihm gegangen. Rosen, der General, schickte mir ein Offizierspatent und befahl mir, die Herrschaft über Awarien zu übernehmen. Alles wäre gutgegangen, wenn nicht Rosen anfänglich den Kasikumyken Khan Mahomet Mirza und darauf Achmed Khan zum Gebieter über Awarien bestimmt hätte. Achmed Khan haßte mich. Er hatte für seinen Sohn um Saltanet, die Tochter der Khanin, geworben, und sie hatten sie ihm verweigert. Er glaubte, ich steckte dahinter, und warf einen Haß auf mich. Er schickte seine Leibwächter aus, um mich zu töten, aber ich entkam. Darauf verleumdete er mich beim General Klugenau und sagte, ich hätte den Awaren verboten, den russischen Soldaten Holz zu liefern. Weiter sagte er ihm, ich hätte diesen Turban aufgesetzt«– und er wies auf den Turban auf seiner Lammfellmütze–, »und das bedeute, daß ich zu Schamil übergegangen sei. Der General glaubte ihm nicht und verbot ihm, irgend etwas gegen mich zu unternehmen. Aber als der General einmal nach Tiflis gefahren war, tat Achmed Khan, was er wollte; er kam mit einer Kompanie Soldaten und nahm mich gefangen. Ich wurde in Ketten geschmiedet und an eine Kanone gebunden.


    So mußte ich sechs Tage verharren. Am siebenten band man mich los und führte mich nach Temir-Khan-Schura. Die Hände waren mir gebunden, und es war Befehl gegeben, mich zu töten, wenn ich einen Fluchtversuch machen sollte. Ich wußte das. Als wir am Moksoch entlangzogen, wurde der Pfad, den wir gingen, eng und schmal, und rechts von uns zog sich ein Abgrund hin, fünfzig Faden tief. Ich entfernte mich ein wenig von dem Soldaten neben mir nach rechts hin, auf den Rand des Abgrunds zu. Der Soldat wollte mich festhalten, aber ich sprang in den Abgrund und riß ihn mit mir fort. Der Soldat schlug sich zu Tode, aber ich kam auf ihn zu liegen und blieb am Leben. Die Rippen, den Schädel, Arme und Beine, alles hatte ich gebrochen. Ich versuchte zu kriechen, aber es ging nicht. Mir schwindelte, und ich verlor das Bewußtsein. Als ich erwachte, war ich ganz naß von Blut. Ein Hirt fand mich. Er rief Leute herbei, und sie brachten mich in einen Aul. Die Rippen und der Schädel heilten, und auch das eine Bein heilte, aber es blieb kürzer als das andere.«


    Und Hadschi Murat streckte das kürzere Bein vor.


    »Es tut auch so immer noch gute Dienste. Als es bekannt wurde, was geschehen war, kam viel Volk zu mir. Ich genas und ging nach Zelmes. Die Awaren baten mich, wieder über sie zu herrschen«, sagte er mit ruhigem und selbstbewußtem Stolz. »Und ich willigte ein.«


    Hadschi Murat stand auf, holte aus seiner Packtasche ein Portefeuille, entnahm ihm zwei vergilbte Briefe und gab sie Loris-Melikow. Die Briefe waren von General Klugenau. Loris-Melikow las. Der erste Brief lautete:


    »Fähnrich Hadschi Murat! Du hast mir gedient, und ich war zufrieden mit Dir und hielt Dich für einen braven Mann. Kürzlich hat der Generalmajor Achmed Khan mir mitgeteilt, Du seiest ein Verräter, habest den Turban angelegt, seiest in Beziehungen zu Schamil getreten und hetzest das Volk gegen die Anordnungen der russischen Behörden auf. Ich befahl, Dich festzunehmen und zu mir zu schaffen, aber Du bist entflohen; ich weiß nicht, ob das gut oder schlimm ist, weil ich nicht weiß, ob Du schuldig bist oder nicht. Jetzt höre mich an. Wenn Dein Gewissen vor dem großen Zaren rein ist, wenn Du unschuldig bist, dann komm zu mir. Fürchte niemanden, ich werde Dich schützen. Der Khan kann Dir nichts tun, er ist mein Untergebener. Du brauchst also nichts zu fürchten.«


    Weiter schrieb Klugenau, er habe von jeher sein Wort gehalten und sei stets gerecht gewesen. Dann ermahnte er Hadschi Murat noch einmal, vor ihm zu erscheinen.


    Als Loris-Melikow den ersten Brief gelesen hatte, nahm Hadschi Murat den zweiten zur Hand, gab ihn aber nicht sogleich dem Adjutanten, sondern erzählte erst, wie er den ersten beantwortet hatte.


    »Ich schrieb ihm, den Turban trüge ich nicht um Schamils, sondern um meines Seelenheils willen. Zu Schamil übergehen könne und wolle ich nicht, weil mein getöteter Vater, meine Brüder und Verwandten zwischen ihm und mir stünden. Zu den Russen könne ich aber auch nicht mehr, weil sie mich entehrt hatten. Als ich in Chunsach in Fesseln lag, hat mich ein Halunke mit seinem Kot besudelt. ›Darum kann ich nicht zu Euch kommen‹, schrieb ich, ›bevor dieser Mensch getötet ist. Und vor allem fürchte ich immer noch Verräterei von Achmed Khan.‹ Darauf schrieb mir der General diesen Brief.«


    Und Hadschi Murat reichte Loris-Melikow das andere vergilbte Papier.


    Loris-Melikow las:


    »Du hast mir auf meinen Brief geantwortet, und ich danke Dir. Du schreibst, es sei nicht Furcht, was Deine Rückkehr verhindere, sondern die Beschimpfung, die ein Giaur Dir zugefügt habe; aber ich versichere Dich, daß das russische Gesetz gerecht ist und daß Du mit eigenen Augen die Bestrafung desjenigen sehen wirst, der es gewagt hat, Dich zu beleidigen. Ich habe schon Befehl gegeben, die Sache zu untersuchen. Höre mich an, Hadschi Murat. Ich habe Grund, mit Dir unzufrieden zu sein, weil Du mir und meinem Ehrenwort nicht traust, aber ich trage Dir das nicht nach, weil ich die mißtrauische Art der Bergbewohner kenne. Wenn Dein Gewissen rein ist und wenn Du den Turban wirklich nur um Deines Seelenheils willen angelegt hast, so bist Du im Recht und kannst ruhig der russischen Regierung und mir in die Augen sehen. Und ich versichere Dich, derjenige, der Dich beschimpft hat, wird bestraft, und all Dein Eigentum wird Dir zurückgegeben werden, und Du wirst sehen und erfahren, was das russische Gesetz bedeutet. Um so mehr, als die Russen viele Dinge anders ansehen als ihr; in ihren Augen bist Du nicht entehrt, wenn irgendein Schuft Dich beschimpft hat. Ich selbst habe den Gimrinzen erlaubt, den Turban zu tragen, und sorge für sie, wie es sich gehört; infolgedessen, ich wiederhole es, hast Du nichts zu fürchten. Komm zu mir mit dem Boten, den ich Dir jetzt schicke; er ist mir treu ergeben, ist kein Diener Deiner Feinde, sondern der Freund eines Mannes, der ein besonderes Ansehen bei der Regierung genießt.«


    Weiterhin suchte Klugenau Hadschi Murat zu überreden, sich ihm zu stellen.


    »Ich glaubte ihm nicht«, sagte Hadschi Murat, als Loris-Melikow auch den zweiten Brief gelesen hatte, »und ging nicht zu Klugenau. Vor allem mußte ich mich an Achmed Khan rächen, und das konnte ich nicht, wenn ich mit den Russen zusammenging. Damals umzingelte Achmed Khan Zelmes und wollte mich gefangennehmen oder töten. Ich hatte zuwenig Leute und konnte ihn nicht zurückwerfen. Und gerade da kam ein Bote von Schamil mit einem Brief zu mir. Er versprach, mir gegen Achmed Khan beizustehen und ihn zu töten, und bot mir die Herrschaft über ganz Awarien an. Ich habe es mir lange überlegt und bin dann zu Schamil übergegangen. Und seit jener Zeit habe ich ununterbrochen mit den Russen Krieg geführt.«


    Darauf erzählte Hadschi Murat von seinen kriegerischen Unternehmungen. Es war ihrer eine große Menge, und zum Teil kannte Loris-Melikow sie schon. Alle Kriegstaten Hadschi Murats zeichneten sich durch eine ganz ungewöhnliche Schnelligkeit der Märsche und Kühnheit der Überfälle und Handstreiche aus, die immer von Erfolg gekrönt waren.


    »Eine Freundschaft zwischen mir und Schamil hat es nie gegeben«, sagte Hadschi Murat, als er zum Schluß seiner Erzählung kam. »Aber er fürchtete mich und brauchte mich. Dann geschah es aber, daß man mich fragte, wer nach Schamil Imam werden sollte. Ich sagte, Imam würde der sein, der den schärfsten Säbel habe. Diese Worte kamen Schamil zu Ohren, und von da an versuchte er sich meiner zu entledigen. Er schickte mich nach Tabasaran. Ich zog hin und erbeutete tausend Hammel und dreihundert Pferde. Er sagte aber, ich hätte seine Befehle nicht richtig ausgeführt, entsetzte mich meines Amtes als Naib und befahl mir, ihm alles Geld zu übersenden. Ich schickte ihm tausend Goldstücke. Da sandte er seine Muriden gegen mich aus und nahm mir alle meine Habe. Er forderte mich auf, zu ihm zu kommen, aber ich wußte, daß er mich töten wollte, und kam nicht. Da wollte er mich gewaltsam greifen lassen, aber ich schlug seine Häscher zurück und ging zu Woronzow über. Nur meine Familie konnte ich nicht mitnehmen. Meine Mutter, meine Frau, mein Sohn sind noch bei ihm. Sage dem Sardar, ich könne nichts unternehmen, solange meine Familie in seiner Gewalt ist.«


    »Ich werde es ihm sagen«, antwortete Loris-Melikow.


    »Gib dir Mühe, setze dich für mich ein. Was mein ist, das soll auch dein sein, nur nimm dich meiner beim Fürsten an. Ich bin gefesselt, und das Ende des Stricks hat Schamil in der Hand.«


    Mit diesen Worten schloß Hadschi Murat seine Erzählung.
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    Am 20.Dezember schrieb Woronzow in französischer Sprache folgenden Brief an den Kriegsminister Tschernyschow:


    »Ich habe Ihnen mit der letzten Post nicht geschrieben, lieber Fürst, weil ich mir erst schlüssig werden wollte, was mit Hadschi Murat geschehen sollte. Auch fühlte ich mich in den letzten zwei, drei Tagen nicht ganz wohl. In meinem letzten Brief habe ich Sie von der Ankunft Hadschi Murats in Kenntnis gesetzt. Er kam am 8. in Tiflis an. Am nächsten Tag machte ich seine Bekanntschaft und habe dann im Laufe der folgenden acht oder neun Tage häufig mit ihm gesprochen und erwogen, was für Dienste er uns wohl in Zukunft leisten könnte, besonders aber, was jetzt mit ihm zu geschehen habe. Er ist nämlich in großer Sorge um das Schicksal seiner Familie und versichert mit allen Anzeichen völliger Aufrichtigkeit, solange seine Familie sich in Schamils Händen befinde, sei er gelähmt und könne uns durch keinerlei Dienstleistungen seine Dankbarkeit für den freundlichen Empfang und die ihm gewährte Verzeihung beweisen. Die Ungewißheit, in der er sich über das Schicksal seiner Angehörigen befindet, hat ihn in einen fieberhaften Zustand versetzt, und die ihm von mir beigegebenen Personen versicherten mir während seines Aufenthalts in Tiflis, er habe nachts nicht geschlafen, fast nichts gegessen und beständig gebetet. Als einzige Vergünstigung hatte er sich die Erlaubnis erbeten, in Begleitung einiger Kosaken spazierenreiten zu dürfen, eine Bewegung, die er aufgrund langjähriger Gewohnheit nicht entbehren kann. Täglich kam er zu mir, um sich zu erkundigen, ob ich irgendwelche Nachrichten über seine Familie hätte, und bat mich, an unseren verschiedenen Frontlinien alle eingebrachten Gefangenen sammeln zu lassen, um sie Schamil zum Austausch anzubieten. Er selbst wolle noch einiges Lösegeld hinzufügen und meinte, es gäbe genug Leute, die ihm die erforderlichen Summen hierfür zur Verfügung stellen würden. Er wiederholte mir immer wieder: ›Rettet meine Familie, und gebt mir dann die Möglichkeit, euch zu dienen, am besten an der lesghischen Grenze, und wenn ich euch nach Verlauf eines Monats nicht von ganz besonderem Nutzen gewesen bin, dann bestraft mich, wie ihr es für gut haltet.‹


    Ich habe ihm geantwortet, mir selbst leuchte das alles ein, es gebe aber bei uns manche, die ihm nicht trauten, solange seine Familie noch in den Bergen sei und sich nicht als Unterpfand seiner Zuverlässigkeit in unseren Händen befinde. Ich sei bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um an unseren Grenzen Gefangene zusammenzubringen, habe aber aufgrund meiner Instruktionen nicht das Recht, von mir aus irgendwelche Geldsummen zu dem von ihm zusammengebrachten Lösegeld zuzulegen, hoffe jedoch andere Mittel zu finden, um ihm zu helfen. Darauf sagte ich ihm ganz offen meine Meinung und führte aus, Schamil würde nach meiner Auffassung ihm seine Familie keinesfalls zurückgeben. Vielmehr würde er ihm wohl volle Straflosigkeit und Zurückgabe aller seiner früheren Würden und Besitztümer versprechen, falls er zurückkehre, ihm aber für den andern Fall die Ermordung seiner Mutter, seiner Frau und seiner sechs Kinder androhen. Ich fragte ihn, ob er mir offen sagen könne, was er tun würde, wenn er von Schamil eine solche Mitteilung erhielte. Hadschi Murat hob Augen und Hände zum Himmel empor und sagte mir, alles stehe in Gottes Hand, er würde sich aber niemals seinem Feind ausliefern, weil er fest überzeugt sei, daß Schamil ihm nie verzeihen und ihn über kurz oder lang doch umbringen werde. Was die Ermordung seiner Familie betrifft, so glaubt er nicht, daß Schamil sich leichtfertig zu einem solchen Schritt entschließen würde, erstens um ihn nicht zu einem noch erbitterteren und gefährlicheren Feind zu machen, als er ohnehin ist, und zweitens weil in Daghestan viele, darunter sehr einflußreiche Leute, ihm ein solches Vorgehen widerraten würden. Zum Schluß wiederholte er mir mehrfach, daß, was auch für die Zukunft der Wille Gottes sei, ihn selbst im Augenblick nur der Gedanke an die Auslösung seiner Familie beschäftige. Im Namen Gottes bitte er mich, ihm zu helfen und ihn in die Gegend der Tschetschnagrenze zurückkehren zu lassen, wo er mit Genehmigung und Unterstützung unserer Behörden sich mit seiner Familie in Verbindung setzen, Nachrichten von ihr erhalten und vielleicht Maßnahmen zu ihrer Befreiung treffen könnte. Viele Leute in jenem Teil des feindlichen Gebiets, darunter sogar einige Naibs, seien ihm zugetan, und unter der teils von uns unterworfenen, teils neutralen Bevölkerung würde es ihm ein leichtes sein, mit unserer Hilfe Beziehungen anzuknüpfen, die ihm zur Erreichung des ihm Tag und Nacht vorschwebenden Ziels von Nutzen sein könnten. Dann erst würde er die nötige innere Ruhe und Spannkraft finden, um sich für unsere Interessen einzusetzen und sich unseres Vertrauens wert zu zeigen. Schließlich bat er mich, ihn mit einer Eskorte von zwanzig oder dreißig ausgesuchten Kosaken nach Grosnaja zurückzuschicken. Diese Bedeckung würde für ihn einen Schutz gegen die Nachstellungen seiner Feinde und für uns eine Bürgschaft für die Aufrichtigkeit seiner Gesinnung bedeuten.


    Sie werden verstehen, lieber Fürst, daß all das mich sehr stark beschäftigt hat. Denn in jedem Fall, wie ich mich auch dazu stelle, lastet eine große Verantwortung auf mir. Es wäre im höchsten Grad unvorsichtig, ihm volles Vertrauen zu schenken. Wollten wir ihm aber tatsächlich jede Möglichkeit einer Flucht nehmen, so müßten wir ihn einsperren, was meiner Meinung nach nicht nur ungerecht, sondern auch politisch unklug wäre. Die Kunde von einer solchen Maßregel würde sich rasch durch ganz Daghestan verbreiten und uns außerordentlich schaden. Es gibt dort viele, die bereit sind, mehr oder weniger offen gegen Schamil Stellung zu nehmen. Gerade diese Elemente würden durch eine Maßregel wie die erwähnte stark entmutigt werden. Sie nehmen ein lebhaftes Interesse daran, wie es dem tapfersten und unternehmungslustigsten Unterführer des Imam bei uns ergeht, nachdem er sich genötigt gesehen hat, sich uns zu ergeben. Würden wir nun Hadschi Murat wie einen Gefangenen behandeln, so wäre der ganze günstige Eindruck, den sein Abfall von Schamil hervorgerufen hat, für uns verloren.


    Aufgrund dieser Erwägungen glaubte ich handeln zu müssen, wie ich gehandelt habe, wenn ich mir auch nicht verhehlen kann, daß man mein Vorgehen als ein durchaus fehlerhaftes angreifen dürfte, falls es Hadschi Murat in den Sinn kommen sollte, sich erneut von uns abzuwenden. In dienstlichen Angelegenheiten und besonders in so verwickelten Situationen ist es schwer, um nicht zu sagen unmöglich, einen einzigen geraden Weg zu gehen, ohne falsche Maßnahmen zu riskieren und eine schwere Verantwortung auf sich zu laden. Glaubt man aber einmal den richtigen Weg gefunden zu haben, so muß man ihn gehen, komme, was da wolle.


    Ich bitte Sie, lieber Fürst, das oben Ausgeführte der Erwägung Seiner Majestät des Herrn und Kaisers unterbreiten zu wollen, und werde glücklich sein, wenn unser erhabenster Gebieter geruhen wird, mein Vorgehen zu billigen. Alles, was ich Ihnen oben auseinandergesetzt habe, habe ich auch den Generalen Sawadowski und Koslowski geschrieben, die sich mit Hadschi Murat direkt in Verbindung setzen sollen. Ihm selbst habe ich mitgeteilt, daß er ohne Erlaubnis des letzteren nichts unternehmen und sich nirgends hinbegeben dürfe. Ich habe ihm erklärt, es sei auch für uns besser, wenn ihm, wie er es selbst vorschlug, eine Kosakeneskorte beigegeben würde, in deren Begleitung er sich ungehindert bewegen könne, da sonst Schamil das Gerücht aussprengen würde, wir hielten ihn hinter Schloß und Riegel. Dann habe ich ihm das Versprechen abgenommen, niemals nach Wosdwishenskoje zu reiten, da mein Sohn, dem er sich zuerst ergeben hat und den er als seinen Freund ansieht, nicht Garnisonältester dieses Platzes ist und mithin leicht Mißverständnisse entstehen könnten. Außerdem liegt Wosdwishenskoje allzu nahe von einem dichtbevölkerten, uns feindlichen Gebiet, während Grosnaja für die Verbindungen, die er mit seinen Vertrauensleuten aufzunehmen gedenkt, die günstigsten Bedingungen bietet.


    Außer den zwanzig ausgesuchten Kosaken, die nach seinem eigenen Wunsch keinen Schritt von seiner Seite weichen sollen, habe ich ihm den Rittmeister Loris-Melikow beigegeben, einen tüchtigen, zuverlässigen und klugen Offizier, der das Tatarische beherrscht. Er kennt Hadschi Murat gut und hat es anscheinend verstanden, sein Vertrauen zu gewinnen. Während der zehn Tage, die Hadschi Murat hier verbracht hat, wohnte er übrigens in demselben Haus wie der Oberstleutnant Fürst Tarchanow, der Kreischef von Schuminsk, der sich in dienstlichen Angelegenheiten hier aufhielt. Er ist ein durchaus ehrenhafter Mann, und ich schenke ihm volles Vertrauen. Auch er hat Hadschi Murats Vertrauen zu erwerben gewußt, und da er ausgezeichnet Tatarisch spricht, habe ich auch mit ihm über alle diese sehr heiklen und vertraulichen Dinge Rücksprache genommen.


    Tarchanow stimmte mir darin vollkommen zu, daß ich entweder so vorgehen mußte, wie ich es getan habe, oder aber Hadschi Murat ins Gefängnis schaffen und ihn unter allen erdenklichen strengen Vorsichtsmaßregeln bewachen lassen mußte; denn wenn man einmal ihm gegenüber zu schärferen Maßnahmen greift, so wird er nicht leicht zu bewachen sein. Eine andere Möglichkeit wäre die, ihn überhaupt aus dem Land zu schaffen. Diese beiden zuletzt erwähnten Maßnahmen würden aber nicht nur den ganzen Vorteil zunichte machen, der sich für uns aus dem Zerwürfnis zwischen Schamil und Hadschi Murat ergeben hat, sondern auch unter allen Umständen eine weitere Ausbreitung der unter den Bergbewohnern gegen Schamil entstandenen Gärung verhindern und die Möglichkeit einer Erhebung gegen ihn ausschließen. Fürst Tarchanow sagte mir, er selbst sei von Hadschi Murats Aufrichtigkeit überzeugt; Hadschi Murat hege nicht den geringsten Zweifel, daß Schamil ihm nie verzeihen und ihn trotz der zugesicherten Straflosigkeit beseitigen lassen würde. Der einzige Umstand, der Tarchanow bedenklich erschien, ist Hadschi Murats Anhänglichkeit an seine Religion; Tarchanow hält es nicht für ausgeschlossen, daß Schamil von dieser Seite her auf Hadschi Murat einwirken könnte. Wie ich aber bereits ausführte, wird Schamil Hadschi Murat nie davon überzeugen können, daß er ihn nicht doch sofort nach seiner Rückkehr oder etwas später beseitigen lassen würde.


    Das ist alles, lieber Fürst, was ich Ihnen über diese Episode unserer hiesigen Angelegenheiten mitteilen wollte.«
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    Dieser Bericht ging am 24.Dezember aus Tiflis ab. Am Silvesterabend übergab ihn ein Feldjäger, der unterwegs ein Dutzend Pferde müdegejagt und ein Dutzend Kutscher blutiggeprügelt hatte, dem damaligen Kriegsminister Fürsten Tschernyschow. Und am 1.Januar 1852 nahm Tschernyschow, als er zum Vortrag beim Kaiser Nikolai erschien, unter andern Schriftstücken auch diesen Bericht Woronzows mit.


    Tschernyschow liebte Woronzow nicht, einmal wegen der allgemeinen Achtung, deren sich Woronzow erfreute, dann wegen seines ungeheuren Reichtums sowie endlich deswegen, weil Woronzow ein wirklicher Aristokrat und Tschernyschow im Grunde doch nur ein Parvenu war. Der Hauptgrund seiner Abneigung gegen Woronzow war aber das besondere Wohlwollen, das der Kaiser für Woronzow an den Tag legte. Und daher benutzte Tschernyschow jede Gelegenheit, um Woronzow eins auszuwischen, wo er nur konnte. Bei seinem letzten Vortrag über den Stand der Dinge im Kaukasus war es ihm gelungen, den Kaiser gegen Woronzow ein wenig aufzubringen und seine Unzufriedenheit dadurch zu erregen, daß er ihm die Aufreibung einer kleinen Kosakenabteilung durch die Bergbewohner als Folge einer Nachlässigkeit der Führung darzustellen gewußt hatte. Diesmal wollte er die von Woronzow im Hinblick auf Hadschi Murat getroffenen Anordnungen in ein ungünstiges Licht setzen und dem Kaiser die Überzeugung beibringen, daß Woronzow, der überhaupt zum Nachteil der russischen Interessen den Eingeborenen gegenüber Nachgiebigkeit und Schwäche zeige, auch jetzt einen Fehler begangen habe, wenn er Hadschi Murat im Kaukasus beließ; aller Wahrscheinlichkeit nach sei Hadschi Murat nur gekommen, um die Stärke der russischen Streitkräfte auszukundschaften, und daher sei es am besten, ihn in das innere Rußland abzutransportieren und sich seiner erst dann gegen Schamil zu bedienen, wenn seine Familie ausgelöst sein würde und man seiner Zuverlässigkeit sicher sein könnte.


    Allein dieser Plan sollte Tschernyschow nicht gelingen, und zwar lediglich deswegen, weil Nikolai am Morgen des 1.Januar besonders schlechter Laune war und jeden Vorschlag ohne Rücksicht auf seinen Inhalt und seinen Urheber allein schon aus bloßem Widerspruchsgeist verworfen hätte. Und am allerwenigsten war er geneigt, auf einen Vorschlag Tschernyschows einzugehen, den er als Kriegsminister nur duldete, weil er ihn vorläufig als unersetzlich betrachtete, sonst aber aufgrund seines Verhaltens im Dekabristenprozeß und seines Versuchs, Sachar Tschernyschow zugrunde zu richten, um in den Besitz seines Vermögens zu gelangen, für einen Schurken hielt. So war eigentlich Nikolais schlechte Laune der Grund, weshalb Hadschi Murat im Kaukasus verblieb und sein Schicksal nicht die Wendung nahm, die es hätte nehmen können, wenn Tschernyschow seinen Vortrag zu einer andern Zeit gehalten hätte.


    Es war halb zehn Uhr morgens, als im Nebel eines zwanziggrädigen Frostes Tschernyschows dicker, bärtiger Kutscher in himmelblauer spitzeckiger Samtmütze auf dem Bock eines kleinen Schlittens, wie ihn auch Nikolai Pawlowitsch zu seinen Ausfahrten zu benutzen pflegte, am Eingang des Winterpalais vorfuhr und seinem Freund, dem Kutscher des Fürsten Dolgoruki, zunickte, der seinen Herrn bereits vor einer geraumen Weile vor dem Palais abgesetzt hatte, jetzt bei der Anfahrt wartete und sich, die Zügel unter das dick wattierte Gesäß geklemmt, die erfrorenen Hände rieb.


    Tschernyschow trug über der Uniform einen Mantel mit weichem, grauem Biberkragen und auf dem Kopf den Dreimaster mit den Hahnenfedern. Er schlug die Bärenfelldecke zurück, setzte vorsichtig die kaltgewordenen, durch keine Galoschen geschützten Füße– er war stolz darauf, keine Galoschen zu tragen– aus dem Schlitten und schritt sporenklirrend mit selbstbewußten Bewegungen über den Läufer zur Eingangstür, die ihm der Schweizer ehrerbietig öffnete. Im Vorzimmer überließ er seinen Mantel dem herzueilenden alten Kammerlakaien, trat vor den Spiegel und nahm vorsichtig den Hut von der gekräuselten Perücke. Er betrachtete sich im Spiegel, strich sich mit der gewohnheitsmäßigen Bewegung seiner Greisenhände das Stirn- und Schläfenhaar zurecht, fuhr mit der Hand über das Ordenskreuz, die Achselstücke und die großen Epauletten mit dem kaiserlichen Namenszug und stieg dann mit langsamen und behutsamen Schritten seiner altersschwachen Beine die steile teppichbedeckte Treppe hinauf.


    Tschernyschow ging an den in Paradeuniform an den Türen stehenden und sich unterwürfig verneigenden Kammerlakaien vorüber und betrat den Audienzsaal. Der diensttuende Flügeladjutant trat ihm ehrerbietig entgegen. Er war noch jung und erst kürzlich zu dieser Würde gelangt, hatte ein frisches und noch nicht verlebtes Gesicht mit einem schwarzen Schnurrbärtchen und trug das Schläfenhaar genau so wie Nikolai Pawlowitsch nach vorne gebürstet. Seine neue Uniform funkelte von dem Gold an den Epauletten und Achselstücken.


    Der Gehilfe des Kriegsministers, Fürst Wassili Dolgoruki, begrüßte Tschernyschow mit gelangweiltem und stumpfem Gesichtsausdruck. Auch er trug Backenbart, Schnurrbart und Schläfenhaar genau nach dem Vorbild des Kaisers.


    »L’Empereur?« wandte sich Tschernyschow an den Flügeladjutanten und warf einen fragenden Blick auf die Tür des Kabinetts.


    »Sa Majesté vient de rentrer«, sagte der Flügeladjutant, und es war deutlich zu merken, mit welchem Wohlgefallen er dem Klang seiner eigenen Stimme zuhörte. Dann ging er mit leisen Schritten und so gleichmäßig und kerzengerade, daß von einem auf seinen Kopf gestellten vollen Glas Wasser nicht ein Tropfen verschüttet worden wäre, auf die Tür zu. Sein ganzes Wesen drückte die Hochachtung aus, die er vor dem Raum empfand, den er betreten sollte. Lautlos öffnete er die Kabinettstür und verschwand.


    Dolgoruki hatte inzwischen sein Portefeuille geöffnet und noch einen Blick auf die darin befindlichen Schriftstücke geworfen, Tschernyschow ging mit finsterer Miene auf und ab, um sich die Füße zu vertreten und gleichzeitig in Gedanken noch einmal all das durchzugehen, was er dem Kaiser vortragen wollte. Er war gerade wieder an der Tür des Kabinetts angekommen, als sie sich öffnete und der Flügeladjutant, noch strahlender und ehrerbietiger als vorher, heraustrat und den Minister und seinen Gehilfen mit einer Handbewegung zum Eintritt aufforderte.


    Das Winterpalais war nach dem Brand längst wiederhergestellt, aber Nikolai bewohnte immer noch das obere Stockwerk. Das Kabinett, in dem er die Minister und höheren Würdenträger zum Vortrag zu empfangen pflegte, war ein sehr hohes Zimmer mit vier großen Fenstern. An der Hauptwand hing ein lebensgroßes Porträt AlexandersI. Zwischen den Fenstern standen zwei Pulte, an den Wänden einige Stühle, in der Mitte des Zimmers ein ungeheurer Schreibtisch, davor der Sessel des Kaisers und einige Stühle für die zum Vortrag Befohlenen. Nikolai saß in einem schwarzen Uniformrock ohne Epauletten mit schmalen Achselschnüren am Tisch, den ungeheuren, prall in die Uniform eingezwängten Oberkörper mit dem vorspringenden Bauch weit zurückgelehnt, und sah die Eintretenden mit seinem leblosen Blick unbeweglich an. Sein längliches weißes Gesicht mit der mächtigen vorspringenden Stirn über dem Schläfenhaar, das fast unmerklich in die kunstvoll die Glatze verdeckende Perücke überging, erschien heute besonders kalt und leblos. Seine immer trüben Augen sahen noch trüber als gewöhnlich aus; die welken Lippen unter dem aufgezwirbelten Schnurrbart, die von dem hohen Kragen gestützten feisten, frischrasierten Wangen mit den stehengelassenen abgezirkelten Backenbartstreifen und das in den Kragen eingezwängte Kinn– das alles gab seinem Gesicht den Ausdruck der Unzufriedenheit, ja sogar des Zorns.


    Die Ursache seiner schlechten Laune war Unausgeschlafenheit. Und diese Unausgeschlafenheit hatte ihre Ursache darin, daß er am Abend vorher auf einem Maskenball gewesen war. In seinem adlergeschmückten Chevaliergarde-Helm hatte er sich nach seiner Gewohnheit unter das Publikum gemischt, das sich um ihn drängte und doch gleichzeitig scheu vor seiner ungeheuren und selbstbewußten Erscheinung zurückwich. Und wieder begegnete er jener Maske, die schon auf der letzten Redoute durch die schimmernde Weiße ihrer Haut, ihre untadelige Figur und den zärtlichen Klang ihrer Stimme seine greisenhafte Sinnlichkeit erregt hatte. Damals hatte sie versprochen, auf dem nächsten Maskenball zu erscheinen, und war verschwunden. Jetzt näherte sie sich ihm, und er ließ sie nicht mehr los. Er führte sie in eine eigens zu diesem Zweck bereitgehaltene Loge, in der er mit ihr allein sein konnte. Schweigend war er bis zur Logentür gekommen, blieb dann stehen und suchte mit den Blicken den Logenschließer, der sich aber nicht sehen ließ. Stirnrunzelnd öffnete Nikolai nun selbst die Tür, ließ seiner Dame den Vortritt und trat dann ein.


    Die Maske blieb stehen.


    »Il y a quelqu’un«, sagte sie.


    Die Loge war in der Tat besetzt, auf dem kleinen Samtdiwan saßen eng aneinandergeschmiegt ein Ulanenoffizier und eine junge, hübsche, blondlockige Frau im Domino, die abgenommene Maske in der Hand. Beim Anblick der zu ihrer ganzen Größe aufgerichteten furchteinflößenden Gestalt Nikolais bedeckte die blonde Frau ihr Gesicht rasch mit der Maske. Der Ulanenoffizier sah den Kaiser mit weit aufgerissenen Augen an, starr vor Entsetzen, unfähig, sich von dem Diwan zu erheben.


    Sosehr Nikolai auch gewohnt war, Angst und Schrecken zu erregen, so angenehm war es ihm doch jedesmal wieder, diese Wirkung seiner Erscheinung zu beobachten, und er liebte es, die Erschreckten gelegentlich durch die Kontrastwirkung um so freundlicherer Worte in Erstaunen zu setzen. Und das tat er denn auch jetzt.


    »Nun, Bruder, du bist jünger als ich«, sagte er zu dem vor Schreck versteinerten Offizier, »du kannst mir deinen Platz überlassen.«


    Der Offizier sprang auf und verließ zwischen Erröten und Erbleichen schweigend mit seiner Maske die Loge, in der Nikolai und seine Dame allein blieben.


    Es zeigte sich, daß die Maske ein hübsches, zwanzigjähriges, unschuldiges Mädchen war, die Tochter einer schwedischen Gouvernante. Sie erzählte dem Kaiser, wie sie sich schon als Kind in sein Bild verliebt, ihn vergöttert und sich fest vorgenommen habe, um jeden Preis seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das sei ihr nun gelungen, und sie habe keinen andern Wunsch mehr. Das Mädchen wurde an einen für derartige Zusammenkünfte Nikolais mit Frauen bestimmten Ort gebracht, und der Kaiser blieb dort über eine Stunde mit ihr zusammen.


    Endlich in sein Schlafzimmer zurückgekehrt, streckte er sich auf dem schmalen und harten Bett aus, auf das er so stolz war, und deckte sich wie immer mit seinem Uniformmantel zu. Diesen Mantel hielt er übrigens für mindestens ebenso berühmt wie den Hut Napoleons und pflegte das auch ganz offen auszusprechen. Aber in dieser Nacht konnte er lange nicht einschlafen. Er dachte an das halb erschreckte, halb selige weiße Gesicht des Mädchens, an die üppigen, vollen Schultern der Nelidowa, seiner ständigen Geliebten, und verglich beide miteinander. Der Gedanke, daß die Ausschweifungen eines verheirateten Mannes tadelnswert sein könnten, war ihm noch nie in den Sinn gekommen, und er wäre sehr erstaunt gewesen, wenn jemand sich darüber aufgehalten hätte. Aber obgleich er überzeugt war, nichts getan zu haben, was nicht recht und billig war, war ihm doch ein unangenehmer Nachgeschmack geblieben, und um dieses Gefühl zum Schweigen zu bringen, tat er, was ihn in solchen Fällen immer wieder zu beruhigen pflegte: er begann darüber nachzudenken, was für ein großer Mann er doch war.


    Obgleich er erst spät eingeschlafen war, stand er doch um acht Uhr auf, rieb seinen großen, wohlgenährten Körper mit Eis ab, machte seine gewöhnliche Toilette und sprach dann die herkömmlichen, ihm von Kind an vertrauten Gebete: zuerst das Gebet zur Muttergottes, dann das Glaubensbekenntnis und zum Schluß das Vaterunser, ohne indes den Worten der Gebete irgendeine Bedeutung beizulegen. Dann verließ er in Mantel und Mütze das Palais durch den kleinen Ausgang, um seinen Morgenspaziergang am Newa-Quai zu machen. Unterwegs begegnete ihm ein Zögling der Rechtsschule in Uniform und Dreimaster, ein junger Mann von der gleichen Hünengestalt wie er selbst. Als Nikolai Pawlowitsch die Uniform des Instituts erkannte, gegen das er wegen der freiheitlichen Gesinnung seiner Angehörigen einen Widerwillen hegte, runzelte er die Stirn, aber die hohe Gestalt, die stramme Haltung und die korrekte Ehrenbezeigung des Rechtsschülers, der den rechten Ellbogen beim Gruß mit besonderem Schwung vorstreckte, milderten seine Unzufriedenheit.


    »Wie heißt du?« fragte er.


    »Polossatow, Eure Kaiserliche Majestät.«


    »Bist ein strammer Kerl.«


    Der Rechtsschüler stand unbeweglich, die Hand am Hut. Nikolai sah ihn an.


    »Hast du Lust, Offizier zu werden?«


    »Nein, Eure Kaiserliche Majestät.«


    »Dummkopf!«


    Nikolai wandte sich ab und ging weiter. Unterwegs begann er, das erste beste Wort, das ihm in den Sinn kam, laut vor sich hin zu sagen. »Kopperwein, Kopperwein«, wiederholte er mehrmals den Namen des Mädchens von gestern. »Ekelhaft, ekelhaft.« Er dachte nicht darüber nach, was er sagte, sondern richtete seine Aufmerksamkeit nur auf die Tatsache, daß er überhaupt etwas sagte, und suchte so des unbehaglichen Gefühls Herr zu werden, das ihn noch immer erfüllte. »Ja, was wäre Rußland ohne mich!« dachte er dann, als dieses Gefühl dennoch wiederkehrte. »Ja, und was wäre ohne mich nicht nur Rußland, sondern überhaupt ganz Europa!« Sein Schwager fiel ihm ein, der König von Preußen, und er schüttelte den Kopf über dessen Schwäche und Beschränktheit.


    Als er sich auf dem Rückweg der Freitreppe des Winterpalais näherte, sah er an der Saltykow-Auffahrt die Equipage der Großfürstin Helena Pawlowna mit dem rotlivrierten Lakaien auf dem Bock. Helena Pawlowna war für ihn die Verkörperung jenes hohlen Menschenschlags, der nicht nur über Wissenschaft und Poesie, sondern auch über die Kunst des Herrschens nachdachte und räsonierte und sich tatsächlich einbildete, er selbst könne sich besser regieren als Nikolai, der Kaiser. Er wußte, daß diese Leute, sosehr er sie auch zu ducken suchte, doch immer wieder an der Oberfläche auftauchten und sich irgendwie bemerkbar zu machen verstanden. Er dachte an seinen unlängst verstorbenen Bruder Michail Pawlowitsch, und ein Gefühl des Ärgers und der Niedergeschlagenheit kam über ihn. Er runzelte wieder die Stirn und begann wieder gedankenlos die ersten besten Worte vor sich hin zu flüstern, die ihm auf die Lippen kamen. Erst als er das Palais betreten hatte, hörte er auf zu flüstern. In seinem Schlafzimmer trat er vor den Spiegel, glättete sich den Backenbart, das Schläfenhaar und die Perücke, zwirbelte den Schnurrbart auf und ging in das Kabinett, in dem er den Vortrag seiner Minister und höheren Würdenträger entgegenzunehmen pflegte.


    Als ersten empfing er Tschernyschow. Ein Blick in Nikolais Gesicht und vor allem in seine Augen belehrte Tschernyschow, daß der Kaiser ganz besonders schlechter Laune war. Tschernyschow war über die Ereignisse der letzten Nacht unterrichtet und wußte, worauf die schlechte Laune des Kaisers zurückzuführen war. Nikolai begrüßte den Minister kalt, forderte ihn auf, sich zu setzen, und sah ihn mit seinen leblosen Augen starr an.


    Die erste Angelegenheit, über die Tschernyschow dem Kaiser Bericht erstattete, betraf Diebstähle und Unterschlagungen, die einige Intendanturbeamte sich hatten zuschulden kommen lassen. Dann kamen beabsichtigte Veränderungen in der Dislozierung der an der preußischen Grenze stehenden Truppen, darauf Neujahrsgratifikationen und Beförderungen einiger Personen, die beim letzten Mal übergangen worden waren. Den nächsten Punkt des Vortrags bildete der Bericht Woronzows vom Übertritt Hadschi Murats, und zum Schluß kam die unangenehme Affäre eines Studenten der Medizinischen Akademie, der ein Attentat auf einen Professor verübt hatte.


    Nikolai fuhr schweigend mit den großen weißen, nur von einem einzigen Goldring geschmückten Händen über die vor ihm liegenden Papierblätter hin und hörte mit zusammengepreßten Lippen den Bericht über die Unterschlagungen der Intendanturbeamten an, ohne den Blick von der Stirn und dem Scheitel Tschernyschows zu wenden.


    Nikolai war überzeugt, daß alle Welt stahl. Er wußte, daß er jetzt diese Intendanturbeamten bestrafen mußte, und beschloß, sie als gemeine Soldaten in irgendeinen Truppenteil zu stecken. Er wußte aber auch, daß das ihre Nachfolger keineswegs abhalten würde, genau ebenso zu stehlen. Es war eben die Eigenheit der Beamten, zu stehlen, ebenso wie es seine Pflicht war, sie dafür zu bestrafen, und sosehr er dessen auch überdrüssig war, erfüllte er diese Pflicht doch mit selbstverständlicher Gewissenhaftigkeit.


    »Bei uns in Rußland gibt es eben nur einen einzigen Menschen, der nicht stiehlt«, sagte er.


    Tschernyschow verstand sofort, daß dieser einzige Mensch in Rußland Nikolai selbst war, und lächelte beifällig.


    »Tatsächlich, so ist es, Eure Majestät«, sagte er.


    Nikolai nahm das Aktenstück und schob es auf die linke Seite des Tisches hinüber.


    »Gib her, ich werde meine Resolution dazu schreiben.«


    Darauf berichtete Tschernyschow über die Fragen der Neujahrsgratifikationen und der Truppenverschiebungen. Nikolai sah die Liste durch, strich einige Namen aus und befahl dann kurz entschlossen die Verlegung zweier Divisionen an die preußische Grenze. Nikolai konnte es dem König von Preußen durchaus nicht verzeihen, daß er nach dem Jahr 1848 seinem Land eine Verfassung verliehen hatte, und hielt es bei allen freundschaftlichen Gefühlen, die er in seinen Briefen an den Schwager zum Ausdruck brachte, doch für nötig, für alle Fälle an der preußischen Grenze eine nicht unbeträchtliche Menge von Truppen zu halten. Diese Truppen konnten möglicherweise im Falle eines Volksaufstandes in Preußen– und Nikolai witterte überall Aufstände– Verwendung finden, um den Thron seines Schwagers zu schützen, ebenso wie seine Truppen seinerzeit den österreichischen Thron gegen die aufständischen Ungarn geschützt hatten. Auch brauchte er diese Truppen an der Grenze, um seinen Ratschlägen an den König von Preußen größeres Gewicht zu verleihen.


    »Ja, was würde jetzt aus Rußland werden, wenn ich nicht wäre!« dachte er wieder.


    »Nun, was gibt es noch?« fragte er.


    »Kurierpost aus dem Kaukasus«, antwortete Tschernyschow und setzte dem Kaiser auseinander, was Woronzow über Hadschi Murats Übertritt zu den Russen geschrieben hatte.


    »Aha!« sagte Nikolai. »Ein guter Anfang!«


    »Der von Eurer Majestät entworfene Kriegsplan beginnt offensichtlich seine Früchte zu tragen«, meinte Tschernyschow.


    Dieses Lob seiner strategischen Fähigkeiten war Nikolai ganz besonders angenehm, weil er, so stolz er auf sie auch war, doch in der Tiefe seiner Seele fühlte, daß sie gar nicht vorhanden waren. Und jetzt wollte er dieses Lob in möglichst eingehender und ausführlicher Form hören.


    »Wie meinst du das?« fragte er.


    »Ich meine, der Kaukasus wäre schon längst unterworfen, wenn der Plan Eurer Majestät von vorneherein zur Ausführung gelangt wäre: allmähliches, wenn auch langsames Vorgehen, Niederlegen der Wälder, Vernichtung der Lebensmittelvorräte. Den Übertritt Hadschi Murats führe ich nur auf diesen Plan zurück. Er hat begriffen, daß er sich jetzt nicht mehr halten kann.«


    »Ganz recht«, sagte Nikolai.


    Der Plan, langsam unter Abholzen der Wälder und Abschneiden der Verpflegungsmöglichkeit in das feindliche Gebiet vorzudringen, stammte von Jermolow und Weljaminow. Der Plan des Kaisers war in Wirklichkeit ein genau entgegengesetzter: nämlich durch einen raschen und gewaltsamen Vorstoß die Residenz Schamils zu erobern und dieses Räubernest zu zerstören. Nach diesem Plan war im Jahr 1845 die Expedition gegen Dargo unternommen worden, die so viele Menschenleben gekostet hatte. Das hinderte Nikolai aber nicht, auch den andern Plan des langsamen Vordringens, unter allmählicher Niederlegung der Wälder und Vernichtung der Verpflegungsvorräte, sich selbst zuzuschreiben. Man hätte meinen sollen, der Kaiser habe, um wirklich dieses Glaubens sein zu können, vergessen, daß gerade er auf der von genau entgegengesetzten Erwägungen ausgehenden Unternehmung des Jahres 1845 bestanden hatte. Er machte aber gar kein Hehl daraus, daß auch dieser Plan von ihm stammte, und war stolz darauf, der Urheber beider Pläne zu sein, obwohl sie zueinander in geradem Gegensatz standen. Die beständige, offenkundige, den tatsächlichen Verhältnissen geradezu ins Gesicht schlagende Schmeichelei seiner Umgebung hatte ihn dahin gebracht, daß er solche Widersprüche gar nicht mehr bemerkte und gar nicht mehr versuchte, seine Worte und Handlungen mit der Wirklichkeit, der Logik oder auch nur dem gesunden Menschenverstand in Einklang zu bringen. Vielmehr war er fest davon überzeugt, daß alle seine Anordnungen, wie sinnlos, ungerecht und unlogisch sie auch sein mochten, allein dadurch, daß sie von ihm ausgingen, vernünftig, gerecht und logisch wurden. Von dieser Voraussetzung ging auch seine Entscheidung über den Studenten der Medizinisch-Chirurgischen Akademie aus, dessen Angelegenheit Tschernyschow nach seinem Vortrag über die Lage im Kaukasus zur Sprache brachte.


    Der junge Mensch war zweimal im Examen durchgefallen, und als er beim drittenmal wieder durchfiel, glaubte der krankhaft nervös veranlagte Student an eine Ungerechtigkeit des Examinators, nahm ein auf dem Tisch liegendes Federmesser und brachte damit in einem Anfall von Raserei dem examinierenden Professor einige unbedeutende Wunden bei.


    »Wie heißt er?« fragte Nikolai.


    »Brzezowski.«


    »Pole?«


    »Polnischer Abstammung und Katholik«, antwortete Tschernyschow.


    Nikolai runzelte die Stirn.


    Er hatte den Polen viel Unrecht zugefügt und bedurfte zu seiner eigenen Rechtfertigung der Überzeugung, daß alle Polen nichts taugten. Und diese Überzeugung wußte er sich in der Tat zu erhalten und haßte die Polen in eben dem Maße, in dem er ihnen Unrecht zugefügt hatte.


    »Warte ein wenig«, sagte er, schloß die Augen und ließ den Kopf sinken.


    Tschernyschow kannte aus Erfahrung Nikolais Gewohnheit, sich, wenn es eine wichtige Frage zu entscheiden galt, für einige Augenblicke gleichsam in sich selbst zurückzuziehen, als ob ihm dann eine innere Stimme sagte, was zu tun sei, und als ob die so gefundene Entscheidung nicht willkürlich von ihm getroffen, sondern aus sich selbst heraus erwachsen und darum unfehlbar sein mußte. Er dachte jetzt darüber nach, wie er seinem durch diesen Studenten aufs neuaufgewühlten Haß gegen die Polen genugtun könnte, und die innere Stimme gab ihm einen Entschluß ein. Er nahm das Aktenstück mit dem Bericht und schrieb mit seinen ungeheuer großen Buchstaben an den Rand:


    »Verdient die Todesstrafe. Gott sei Dank gibt es aber bei uns keine Todesstrafe, und es ist nicht meine Aufgabe, sie wieder einzuführen. Er soll zwölfmal an tausend Mann entlang Spießruten laufen.«


    »Nikolai«, setzte er dann seine unnatürlich große Unterschrift darunter.


    Nikolai wußte, daß zwölftausend Spießrutenhiebe nicht nur einen sicheren, qualvollen Tod, sondern auch eine überflüssige Grausamkeit bedeuteten, da fünftausend Hiebe hinreichten, um den stärksten Mann zu töten. Aber es war ihm angenehm, unerbittlich grausam zu sein und sich gleichzeitig sagen zu können: »Bei uns gibt es eben keine Todesstrafe.«


    Nachdem er die Resolution hingeschrieben hatte, schob er das Aktenstück Tschernyschow zu.


    »Da, lies!« sagte er.


    Tschernyschow las und neigte den Kopf zum Zeichen seines ehrerbietigen Erstaunens über die Weisheit der Entscheidung.


    »Alle Studenten sollen hingeführt werden, um der Exekution beizuwohnen«, fügte Nikolai hinzu.


    »Es wird ihnen guttun. Ich werde diesen revolutionären Geist ausrotten, ausrotten mit der Wurzel«, dachte er.


    »Zu Befehl«, sagte Tschernyschow, strich sich mit der Hand über den Scheitel und schwieg einen Augenblick. Dann kehrte er zu den kaukasischen Angelegenheiten zurück.


    »Und was befehlen Sie Michail Semjonowitsch zu schreiben?«


    »Er soll sich streng an mein System halten, die Ansiedlungen in der Tschetschna zerstören, die Verpflegung unmöglich machen und sie durch fortgesetzte Überfälle beunruhigen«, sagte Nikolai.


    »Und was befehlen Sie über Hadschi Murat?« fragte Tschernyschow.


    »Nun, Woronzow schreibt doch, daß er sich seiner im Kaukasus bedienen will.«


    »Ist das nicht zu gewagt?« meinte Tschernyschow und suchte dabei dem Blick Nikolais auszuweichen. »Ich fürchte, Michail Semjonowitsch ist zu vertrauensselig.«


    »Und was meinst du denn?« fragte der Kaiser rasch, der Tschernyschows Absicht, Woronzows Anordnungen in ungünstigem Licht erscheinen zu lassen, sofort durchschaut hatte.


    »Ich meine, es wäre ungefährlicher, ihn nach Rußland abzutransportieren.«


    »So. Meinst du?« sagte Nikolai spöttisch. »Aber ich meine das gar nicht und bin der gleichen Meinung wie Woronzow. Schreibe ihm das!«


    »Zu Befehl«, sagte Tschernyschow, stand auf und verabschiedete sich.


    Auch Dolgoruki, der während der ganzen Zeit des Vortrags nur ein paar Worte über die Truppenverschiebungen als Antwort auf einige Fragen Nikolais gesagt hatte, verabschiedete sich und ging.


    Nach Tschernyschow wurde Bibikow, der Generalgouverneur des Westgebiets, empfangen, der gekommen war, um sich abzumelden. Er berichtete über die Maßnahmen, die er gegen die aufsässigen, dem Übertritt zur Staatskirche widerstrebenden Bauern getroffen hatte, und fand mit seinem Bericht die Billigung des Kaisers. Nikolai befahl ihm, alle Widerspenstigen vor ein Kriegsgericht zu stellen. Das bedeutete nichts anderes, als sie zum Spießrutenlaufen zu verurteilen. Außerdem befahl er ihm noch, einen Redakteur, der in seinem Blatt von der erfolgten Umschreibung einiger tausend Staatsbauern in Apanagebauern berichtet hatte, als gemeinen Soldaten in ein Regiment zu stecken.


    »Was ich tue, tue ich deshalb, weil ich es für notwendig halte«, sagte er. »Ich kann es niemandem erlauben, darüber zu räsonieren.«


    Bibikow begriff die ganze Grausamkeit der gegen die Uniaten gerichteten Verfügung und die ganze Ungerechtigkeit der Umschreibung der Staatsbauern in Apanagebauern, durch die die einzigen freien Bauern in Rußland in Leibeigene der kaiserlichen Familie umgewandelt wurden. Aber Einwände gegen einen Befehl des Kaisers gab es nicht. Nikolai widersprechen hieß die ganze glänzende Stellung verlieren, die er vierzig Jahre hindurch innegehabt und gründlich ausgenutzt hatte. Also neigte er unterwürfig den graumelierten Kopf zum Zeichen seines Gehorsams und seiner Bereitschaft, den grausamen, sinnlosen und unehrenhaften allerhöchsten Willen auszuführen.


    Nachdem Bibikow entlassen war, dehnte Nikolai im Bewußtsein treu erfüllter Pflicht seine mächtigen Glieder, warf einen Blick auf die Uhr und ging dann, um sich umzukleiden. Er legte die Uniform mit den Epauletten, den Orden und dem großen Ordensband an und ging dann in den Empfangssaal, in dem mehr als hundert Menschen, die Männer in Uniform, die Frauen in weit ausgeschnittenen kostbaren Kleidern, nach einer ganz bestimmten Ordnung dastanden und seinen Eintritt mit Zittern erwarteten.


    Mit leblosem Blick, die Brust vorgestreckt und den feisten, prall in die Uniform gezwängten Bauch einziehend, trat er zu den Wartenden hinaus. Er fühlte, daß alle Blicke mit banger Ehrfurcht auf ihn gerichtet waren, und nahm eine noch feierlichere Miene an. Dazwischen trafen seine Augen auf bekannte Gesichter, er suchte sich zu erinnern, wem diese Gesichter gehörten, blieb stehen, sagte ein paar russische oder französische Worte und hörte sich mit einem kalten und leblosen Blick die Antworten der Angeredeten an.


    Nachdem Nikolai die Neujahrsglückwünsche der Erschienenen entgegengenommen hatte, begab er sich in die Kirche. Hatte ihn vorhin die Welt begrüßt und ihm geschmeichelt, so tat nun auch Gott durch seine Diener dasselbe, und Nikolai ließ diese Huldigungen als eine zwar langweilige, aber notwendige Pflicht über sich ergehen. Alles das mußte so sein, weil von ihm das Heil und das Glück der ganzen Welt abhing, und wenn ihn das auch angriff und ermüdete, so fühlte er sich doch nicht berechtigt, dieser Welt seine Hilfe und Mitwirkung zu versagen. Als gegen Ende des Mittagsgottesdienstes der prunkvoll gekleidete, glattgescheitelte Diakon die Litanei »Langes Leben« anstimmte und die Sänger mit ihren wundervollen Stimmen harmonisch einfielen, ließ Nikolai seine Blicke umherschweifen und bemerkte an einem Fenster die Nelidowa mit ihren üppigen Schultern. Wieder verglich er sie mit dem Mädchen von gestern, und der Vergleich fiel zugunsten der Nelidowa aus.


    Nach dem Gottesdienst begab Nikolai sich zur Kaiserin und verbrachte, mit seinen Kindern und seiner Frau scherzend, einige Minuten im Familienkreis. Dann ging er durch die Eremitage zu Wolkonski, dem Minister des Kaiserlichen Hofes, und beauftragte ihn unter anderem, der Mutter des jungen Mädchens von gestern aus seiner Privatschatulle eine jährliche Pension auszuzahlen. Darauf unternahm er seine gewöhnliche Spazierfahrt.


    Das Diner fand an diesem Tag im Pompejanischen Saal statt; außer den jüngeren Söhnen Nikolai und Michail waren Baron Lieven, Graf Rzewuski, Dolgoruki, der preußische Gesandte und der Flügeladjutant des Königs von Preußen zur Tafel geladen.


    Während das Erscheinen der Kaiserin und des Kaisers erwartet wurde, entspann sich zwischen dem preußischen Gesandten und dem Baron Lieven ein interessantes Gespräch über die letzten beunruhigenden Nachrichten, die aus Polen eingegangen waren.


    »La Pologne et le Caucase, ce sont les deux cautères de la Russie«, sagte Lieven. »Il nous faut 100000 hommes à peu près dans chacun de ces deux pays.


    Der Gesandte stellte sich über diese Mitteilung überaus erstaunt.


    »Vous dites, la Pologne…«, sagte er.


    »Oh, oui, c’était un coup de maître de Metternich de nous en avoir laissé l’embarras…«


    In diesem Augenblick trat die Kaiserin mit ihrem wackelnden Kopf und ihrem gleichsam gefrorenen Lächeln ein, und gleich hinter ihr kam Nikolai. Bei Tisch erzählte Nikolai vom Übertritt Hadschi Murats zu den Russen und meinte, jetzt müsse der kaukasische Krieg im Zusammenhang mit seinen Anordnungen über den durch Abholzen der Wälder und Errichten eines Befestigungssystems auszuübenden Druck auf die Bergbewohner bald zu Ende gehen.


    Der Gesandte hatte heute morgen mit dem preußischen Flügeladjutanten über Nikolais unglückliche Schwäche gesprochen, sich für einen großen Strategen zu halten. Jetzt warf er ihm einen raschen Blick zu und begann dann den Kriegsplan Nikolais, der wieder einmal die großen strategischen Fähigkeiten des Kaisers dartue, laut zu rühmen.


    Nach dem Diner fuhr Nikolai ins Ballett, wo ein ganzes Hundert nackter, nur mit Trikots bekleideter Frauen an ihm vorübermarschierte. Eine der Balletteusen erregte sein besonderes Wohlgefallen, und er ließ den Ballettmeister zu sich kommen, sprach ihm seine Anerkennung aus und ließ ihm einen Brillantring überreichen.


    Am folgenden Tag schärfte Nikolai beim Vortrag Tschernyschow noch einmal ein, er solle Woronzow darauf hinweisen, daß jetzt nach dem Übertritt Hadschi Murats die Tschetschna mit noch größerem Nachdruck als bisher durch Überfälle zu beunruhigen und durch eine Kordonlinie einzuschließen sei.


    Tschernyschow schrieb in diesem Sinne an Woronzow, und wieder jagte ein Feldjäger nach Tiflis, hetzte wieder ein Dutzend Pferde zuschanden und prügelte wieder ein Dutzend Kutscher blutig.
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    In Ausführung des kaiserlichen Befehls wurde noch im Januar 1852 ein Überfall auf die Tschetschna unternommen.


    Die zu dieser Unternehmung bestimmte Abteilung bestand aus vier Bataillonen Infanterie, zwei Schwadronen Kosaken und acht Geschützen. Die Kolonne marschierte die Straße entlang. In ununterbrochener Kette zogen zu beiden Seiten der Kolonne bergauf und bergab Jäger in hohen Stiefeln, Halbpelzen und Lammfellmützen, die Gewehre geschultert, die Patronentaschen kreuzweise umgehängt. Wie immer auf feindlichem Gebiet marschierte die Abteilung mit möglichster Geräuschlosigkeit. Nur von Zeit zu Zeit, etwa beim Hinüberschaffen der Geschütze über einen Graben, hörte man Rasseln und Poltern; oder man hörte ein Artilleriepferd, das den Befehl, es solle möglichst geräuschlos marschiert werden, nicht verstanden hatte, wiehern oder schnauben; oder ein ärgerlicher Vorgesetzter rief mit heiserer und gedämpfter Stimme seinen Untergebenen zu, sie sollten aufpassen, daß sich die Kette nicht zu weit auseinander ziehe und nicht den richtigen Abstand von der Kolonne verliere. Nur einmal wurde die Stille dadurch unterbrochen, daß aus dem Dornengebüsch zwischen der als Seitendeckung marschierenden Jägerkette und der Kolonne ein Reh mit weißem Bauch und grauem Rücken hervorsprang, dem ein gleichfarbiger Bock mit kleinem, rückwärts gebogenem Gehörn folgte. Die hübschen aufgescheuchten Tiere liefen in großen Sprüngen, die Vorderläufe anziehend, so nahe an der Kolonne vorbei, daß einige Soldaten ihnen schreiend und lachend nacheilten und sie fast mit ihren Bajonetten aufgespießt hätten. Die Tiere machten aber wieder kehrt, durchbrachen die Kette und verschwanden, von einigen berittenen Soldaten und Kompaniehunden vergeblich verfolgt, wie Vögel in den Bergen.


    Es war noch Winter, aber die Sonne stieg schon sehr hoch, und am Vormittag, als die morgens ausmarschierte Truppe bereits vierzehn Werst zurückgelegt hatte, brannte sie so heiß nieder, daß sie den Marschierenden lästig wurde und daß ihr Widerschein auf Bajonetten und Geschützen, die wie lauter kleine Sonnen erschienen, schmerzhaft blendete.


    Im Rücken der Kolonne lag der soeben überschrittene kleine Fluß mit dem klaren und rasch dahinströmenden Wasser; vor ihr breiteten sich bebaute Felder und Wiesen in flachen Senkungen aus; noch weiter vorne erhoben sich die geheimnisvollen, waldbedeckten schwarzen Berge und hinter ihnen steile Felsenmassen; am Horizont endlich ragten in ewiger Schönheit die in der Sonne wie Diamanten funkelnden Schneeberge empor.


    Vor der fünften Kompanie schritt in schwarzem Uniformrock und Lammfellmütze, den Säbel über der Schulter, ein stattlicher, gutaussehender Offizier namens Butler, der sich erst kürzlich von der Garde zur Kaukasusarmee hatte versetzen lassen. Das Gefühl frischer Lebensfreude, noch gehoben durch die Nähe der Gefahr und des Todes, Tätigkeitsdrang und das Bewußtsein der Zugehörigkeit zu einem gewaltigen, von einem einzigen Willen gelenkten Ganzen erfüllten ihn, während er seinem zweiten Gefecht entgegenging und jeden Augenblick die ersten feindlichen Kugeln pfeifen zu hören erwartete. Er war überzeugt, daß er weder den Kopf vor den feindlichen Kanonenkugeln ducken noch auch auf die vorbeisausenden Flintengeschosse achten würde. Vielmehr würde er, wie er es schon bei seinem ersten Gefecht getan hatte, den Kopf nur um so höher tragen, mit lächelnden Augen die Kameraden und Soldaten betrachten und mit gleichgültiger Stimme über irgend etwas Nebensächliches plaudern. Die Abteilung verließ die gutgehaltene Straße, bog in einen wenig begangenen, zwischen Maisfeldern dahinführenden Weg ab und näherte sich dem Wald, als plötzlich mit drohendem Summen eine Kanonenkugel vorbeiflog und dicht neben dem Weg, etwa in der Mitte der Gefechtsbagage, in das Maisfeld einschlug.


    »Jetzt geht’s los«, sagte Butler mit vergnügtem Lächeln zu dem neben ihm gehenden Kameraden, und wirklich zeigte sich gleich nach diesem Schuß am Waldrand ein starker Trupp berittener Tschetschenen, deren Feldzeichen im Wind flatterten. In der Mitte der Schar sah man eine große grüne Fahne, und der scharfäugige Kompaniefeldwebel wandte sich an den kurzsichtigen Butler und meinte, das müsse Schamil selbst sein. Der Trupp ritt bergab, tauchte dann rechts auf einer Anhöhe neben einer Schlucht auf und wandte sich wieder talwärts. Der kleine General im warmgefütterten schwarzen Uniformrock und der Lammfellmütze mit dem weißen Einsatz kam auf seinem Paßgänger zur Kompanie Butlers geritten und befahl ihm, die rechts den Abhang herabreitenden Feinde anzugreifen. Butler führte seine Kompanie rasch in der angegebenen Richtung, hatte aber kaum das Tal erreicht, als hinter ihm rasch nacheinander zwei Kanonenschüsse krachten. Er sah sich um: über zwei Geschützen der Abteilung stiegen blaugraue Rauchwolken auf und zogen sich längs der Schlucht hin. Die Tschetschenen hatten offenbar keine Artillerie erwartet und zogen sich zurück. Butlers Kompanie nahm das Feuer gegen die Bergbewohner auf, und ein dichter Pulverdampf umhüllte das ganze Tal. Nur weiter oben sah man die Bergbewohner sich eilig zurückziehen und auf die ihnen nachsetzenden Kosaken schießen. Die russische Abteilung setzte ihren Vormarsch in der Richtung fort, in der die Bergbewohner zurückgegangen waren, und erblickte, als sie die nächste Talsenkung überschritten hatte, vor sich auf der Höhe einen Aul.


    Butler stürmte mit seiner Kompanie dicht hinter den Kosaken in den Aul. Von den Einwohnern war niemand zu sehen. Die Soldaten erhielten den Befehl, Getreide, Heu und auch die Hütten selbst in Brand zu stecken. Beißender Rauch erfüllte den ganzen Aul, und in diesem Rauch hasteten die Soldaten hin und her, schleppten aus den Hütten heraus, was sie in ihnen gefunden hatten, und machten sich ein besonderes Vergnügen daraus, die Hühner fangen oder zu schießen, die die Bergbewohner auf ihrer Flucht nicht hatten mitnehmen können. Die Offiziere setzten sich etwas abseits vom dichtesten Qualm hin, tranken Schnaps und frühstückten. Der Feldwebel brachte ihnen auf einem Brett einige Honigwaben. Von den Tschetschenen war nichts wahrzunehmen.


    Bald nach Mittag wurde der Befehl zum Antreten gegeben, und Butlers Kompanie formierte sich hinter dem Aul in Marschkolonne, da sie jetzt die Nachhut zu bilden hatte. Kaum hatte die Kolonne sich in Marsch gesetzt, als auch wieder die Tschetschenen erschienen und ihr unter fortwährendem Schießen folgten.


    Sobald die Abteilung in offenes Gelände gelangte, blieben die Bergbewohner zurück. Butler hatte in seiner Kompanie keinen einzigen Verwundeten und war auch auf dem Rückmarsch in heiterster Stimmung. Als der Fluß wieder überschritten war und nun in breiter Kolonne über Maisfelder und Wiesen marschiert wurde, traten die Vorsänger der einzelnen Kompanien aus dem Glied, setzten sich an die Spitze, und das Singen begann.


    Es war windstill und die Luft so frisch, rein und durchsichtig, daß die wohl hundert Werst entfernten Gletscher ganz nahe erschienen. Wenn die Sänger aussetzten, dann bildete das gleichmäßige Stampfen der Marschierenden und das Rasseln der Geschütze gleichsam den Hintergrund, von dem das Erklingen und Wiederverstummen des Gesanges sich abhob. Das Lied, das in der fünften Kompanie, der Kompanie Butlers, gesungen wurde, war von einem Junker zu Ehren des Regiments verfaßt worden. Es wurde nach einer Tanzmelodie gesungen, und der Kehrreim lautete: »Ja, die Jäger, ja, die Jäger, das sind wir, das sind wir!«


    Butler ritt neben seinem nächsten Vorgesetzten, dem Major Petrow, mit dem er auch im gleichen Quartier lebte, und konnte sich nicht genug über seinen Entschluß freuen, die Garde zu verlassen und in den Kaukasus zu gehen. Der Hauptgrund, weswegen er aus der Garde ausgetreten war, bestand allerdings in den sehr hohen Spielverlusten, die er in Petersburg gehabt und die sein Vermögen vollkommen erschöpft hatten. Er traute sich nicht genug Festigkeit zu, um sich dem Spiel fernzuhalten, wenn er bei der Garde in Petersburg blieb, und zu verlieren hatte er nichts mehr. Jetzt lag alles das hinter ihm, ein anderes Leben, ein ganz neues und ein so gutes, frisches und heldenhaftes, hatte sich ihm aufgetan. Er vergaß die Zerrüttung seines Vermögens, vergaß seine unbezahlten Schulden. Der Kaukasus, der Krieg, die Soldaten, die Offiziere, diese betrunkenen, braven, gutmütigen und tapferen Gesellen, der Major Petrow– all das erschien ihm jetzt so herrlich, daß er es manchmal gar nicht fassen konnte, daß er nicht mehr in vollgequalmten Zimmern in Petersburg voll Haß gegen den Bankhalter und mit dumpfen Schmerzen im Kopf Karten bog und pointierte, sondern hier in diesem wundervollen Land unter den famosen kaukasischen Kriegsleuten sein durfte.


    »Ja, die Jäger, ja, die Jäger, das sind wir, das sind wir!« sangen seine Leute, und sein Pferd ging munter im Takt der Musik. Tresorka, der zottige graue Kompaniehund, lief vor Butlers Kompanie her, die Rute in die Höhe und mit einer Miene, als sei er für das Wohl und Wehe der ganzen Kompanie verantwortlich. Butler war es ruhig, froh und frisch zumute. Das Wesen des Krieges bestand für ihn nur darin, daß er sich der Gefahr und dem Tod aussetzte und sich damit einen Anspruch auf Beförderungen und Belohnungen und auf die Hochachtung seiner kaukasischen Kameraden und seiner Freunde in Rußland erwarb. Die andere Seite des Krieges, der Tod und die Wunden der Soldaten, der Offiziere, der Bergbewohner, kam ihm seltsamerweise gar nicht zum Bewußtsein. Ohne es sich selbst recht klarzumachen, vermied er es, Tote und Verwundete anzusehen, um sich seine poetische Auffassung des Krieges nicht nehmen zu lassen. Das hatte er auch diesmal getan. Die ganze Kolonne hatte drei Tote und zwölf Verwundete gehabt. Butler war an einem auf dem Rücken liegenden Gefallenen vorübergegangen und hatte nur einen raschen und flüchtigen Blick für die seltsame Haltung der wächsernen Hand und den dunkelroten Fleck auf der Stirn gehabt, ohne genauer hinzusehen. Die Bergbewohner waren in seiner Vorstellung nichts als tapfere Dshigiten, gegen die man sich verteidigen mußte…


    »Ja, so ist es, Väterchen«, sagte der Major während einer Pause im Gesang. »Das ist nicht so wie bei Ihnen in Petersburg: ›Augen rechts! Augen links!‹ Nun, jetzt haben wir die Arbeit getan, jetzt geht’s nach Hause. Maruschka wird uns jetzt Piroggen und eine gute Kohlsuppe vorsetzen. Das ist ein Leben! Nicht wahr? Na also. Und jetzt singt: ›Als die Morgenröte kam‹«, kommandierte er sein Lieblingslied.


    Der Major lebte in wilder Ehe mit der Tochter eines Feldschers, die erst nur Mascha, dann aber Marja Dmitrijewna genannt wurde. Sie war eine hübsche, blonde, sommersprossige Person, etwa dreißig Jahre alt und alleinstehend. Wie auch ihre Vergangenheit gewesen sein mochte, jetzt war sie dem Major eine treue Gefährtin und sorgte für ihn wie eine Kinderfrau. Und der Major, der sich häufig bis zur Bewußtlosigkeit betrank, konnte eine solche Fürsorge brauchen.


    In der Festung fanden sie alles, wie der Major es vorausgesagt hatte. Marja Dmitrijewna setzte dem Major, Butler und zwei Offizieren aus der Kolonne, die der Major eingeladen hatte, ein schmackhaftes und sättigendes Mittagessen vor, und der Major aß und trank so reichlich, daß er kaum mehr sprechen konnte und sich zurückzog, um zu schlafen. Butler fühlte sich ebenfalls müde, war aber in sehr zufriedener Stimmung und ein wenig angeheitert von dem reichlich getrunkenen kaukasischen Rotwein. Er ging in sein Zimmer und hatte sich kaum ausgekleidet und die Hand unter seinen hübschen lockigen Kopf gelegt, als er auch schon in einen festen, traumlosen und ungestörten Schlaf verfiel.
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    Der bei diesem Überfall zerstörte Aul war derselbe, in dem Hadschi Murat die letzte Nacht vor seinem Übertritt zu den Russen verbracht hatte.


    Sado, dessen Gast Hadschi Murat damals gewesen war, hatte sich beim Vorrücken der Russen mit seiner Familie in die Berge geflüchtet. Als er in den Aul zurückkehrte, fand er seine Hütte zerstört, das Dach war eingestürzt, die Tür und die Säulen des hölzernen Altans waren verbrannt und das Innere des Hauses verunreinigt und beschmutzt. Sein Sohn, der hübsche Junge mit den blitzenden Augen, der Hadschi Murat so begeistert angesehen hatte, war tot, und man hatte ihn auf einem mantelbedeckten Pferd in die Moschee gebracht. Ein Bajonettstich in den Rücken hatte ihn getötet. Sados ehrbare Frau, die Hadschi Murat bei seinem Besuch bedient hatte, stand jetzt mit zerrissenem Hemd, das ihre alten, schlaff herabhängenden Brüste sehen ließ, mit aufgelösten Haaren an der Leiche ihres Sohnes und kratzte sich wehklagend das Gesicht blutig. Sado war mit Hacke und Spaten fortgegangen, um zusammen mit einigen Verwandten seinem Sohn ein Grab zu graben. Der alte Großvater saß an der Wand der eingestürzten Hütte, schnitzte an einem Stöckchen herum und sah stumpf vor sich hin. Er war eben erst aus seinem Bienengarten herübergekommen. Die beiden Heuschober, die dort gestanden hatten, waren verbrannt. Die Aprikosen- und Kirschbäume, die er gepflanzt und gepflegt hatte, waren abgehauen und halb verkohlt, und, was ihn am schwersten traf, auch die Bienenstöcke mit allen Bienen waren verbrannt. Die Weiber wehklagten, die Kinder heulten mit den Müttern, und das hungrige Vieh, für das kein Futter mehr da war, brüllte. Die größeren Kinder dachten nicht ans Spiel, sondern sahen die Erwachsenen mit erschrockenen Augen an.


    Der Brunnen war verunreinigt worden, offenbar mit Absicht, und man konnte kein Wasser aus ihm schöpfen. Ebenso war die Moschee verunreinigt, und der Mullah mit seinen Gehilfen mußte sie säubern. Kein Wort des Hasses gegen die Russen wurde laut. Das Gefühl, das alle Tschetschenen, vom jüngsten bis zum ältesten, ihnen gegenüber empfanden, war stärker als Haß. Es war nicht Haß, sondern das Gefühl der Unmöglichkeit, diese russischen Hunde überhaupt als Menschen anzusehen, es war ein solcher Abscheu und Ekel, ein so fassungsloses Erstaunen über die sinnlose Grausamkeit dieser Geschöpfe, daß der Wunsch, sie wie Ratten, Wölfe oder giftige Spinnen auszurotten, ebenso selbstverständlich erschien wie der Trieb der Selbsterhaltung. Die Bewohner des Auls hatten jetzt die Wahl: entweder zu bleiben, wo sie zu Hause waren, und mit furchtbaren Anstrengungen all das so mühsam Geschaffene und so sinnlos Zerstörte wiederherzustellen und dabei jede Minute eine Wiederholung des Zerstörungswerkes befürchten zu müssen oder aber im Widerspruch zu ihrem religiösen Gesetz und ihrem verachtungsvollen Abscheu vor den Russen sich ihnen zu unterwerfen.


    Die Ältesten des Auls suchten im Gebet Rat und Stärkung und beschlossen dann einstimmig, Boten an Schamil zu senden und ihn um Hilfe zu bitten. Dann machten sie sich sofort an die Wiederherstellung des Zerstörten.

  


  
    18


    Ziemlich spät am Vormittag des folgenden Tages verließ Butler über die Hintertreppe das Haus, um einen Spaziergang zu machen und bis zum Frühstückstee, den er gewöhnlich mit Petrow zusammen einnahm, frische Luft zu schöpfen. Die Sonne war schon über die Berge emporgestiegen, und fast schmerzten ihm die Augen vom Widerschein ihrer Strahlen auf den hellgetünchten Lehmhäusern der rechten Straßenseite, aber wie immer war es wohltuend und erfrischend, den Blick nach links auf die dunkelbewaldeten Berge in der Ferne zu richten, hinter denen sich wolkengleich die schimmernde Kette der Gletscher hinzog.


    Butler sah zu diesen Bergen und Schneegipfeln auf, atmete die frische Luft in vollen Zügen ein und freute sich, daß er lebte und daß gerade er lebte und inmitten einer so herrlichen Landschaft. Er freute sich auch ein wenig darüber, daß er sich gestern im Gefecht so gut gehalten hatte, beim Angriff wie beim Rückmarsch, obwohl es doch ziemlich heiß hergegangen war. Er freute sich auch in der Erinnerung an die Ankunft im Quartier und freute sich darüber, daß Mascha oder Marja Dmitrijewna ihn und seine Kameraden bewirtet und dabei, wie es ihm scheinen wollte, ihn durch ganz besondere Freundlichkeit ausgezeichnet hatte. Mit ihrem reichen Haar, ihren breiten Schultern, ihrer schöngerundeten Brust und dem strahlenden Lächeln ihres gutmütigen, sommersprossenbedeckten Gesichts hatte sie für Butler als einen gesunden und ledigen jungen Mann eine große Anziehungskraft, und es kam ihm so vor, als fühle auch sie sich zu ihm hingezogen. Aber die Grenzen eines freundschaftlichen Verkehrs zu überschreiten wäre ihm als Schlechtigkeit gegenüber dem treuherzigen und gutmütigen Kameraden erschienen; er behandelte Marja Dmitrijewna mit achtungsvoller Natürlichkeit und freute sich aus diesem Grund über sich selbst. Während er solchen Gedanken nachhing, hörte er Pferdegetrappel auf der staubigen Straße, und zwar schien es das Kommen eines größeren Reitertrupps anzukündigen. Er hob den Kopf und gewahrte am Ende der Straße eine im Schritt näher kommende Reiterschar. An der Spitze von etwa zwei Dutzend Kosaken ritten zwei Männer, der eine in weißer Tscherkeßka und hoher turbangeschmückter Lammfellmütze, der andere in russischer Offiziersuniform und reichem Silberschmuck an Kleidung und Waffen, mit schwarzen Haaren und scharfgebogener Nase. Der Mann mit dem Turban ritt einen prachtvollen Schweißfuchs mit kleinem Kopf und wunderschönen Augen, der Offizier ein hohes, stattliches karabachisches Pferd. Butler verstand sich gut auf Pferde und wußte das feurige Temperament des Fuchses sogleich richtig einzuschätzen. Er blieb stehen, um zu erfahren, wer die Reiter waren.


    Der Offizier wandte sich an Butler und fragte: »Ist das Haus Kommandant?«


    Butler erkannte an seiner fremdartigen Aussprache und an der flexionslosen Art, mit der er die Worte aneinanderreihte, daß er nicht von russischer Herkunft war.


    Er bejahte die Frage, trat dann näher an den Offizier heran, deutete mit den Augen auf den Reiter mit dem Turban und fragte: »Und wer ist das?«


    »Das ist Hadschi Murat«, sagte der Offizier. »Ist hergeritten, bleibt Besuch bei Kommandant.«


    Butler hatte natürlich von Hadschi Murat und von seinem Übertritt zu den Russen gehört, hätte aber nie erwartet, ihn hier in der kleinen Festung zu Gesicht zu bekommen.


    Hadschi Murat sah ihn freundlich an.


    »Sei gegrüßt– kotkildy«, sagte Butler, stolz, den auswendig gelernten tatarischen Gruß anbringen zu können.


    »Sa– ubul«, antwortete Hadschi Murat und nickte ihm zu. Dann ritt er an Butler heran und reichte ihm die Hand, an deren zwei äußersten Fingern die geflochtene Peitsche hing.


    »Der Kommandant?« fragte er.


    »Nein, der Kommandant ist hier drinnen, ich will ihn rufen gehen«, sagte Butler, zu dem Offizier gewandt, ging die Treppe hinauf und wollte die Tür öffnen. Die Tür der »Paradetreppe«, wie Marja Dmitrijewna sie nannte, war aber verschlossen. Butler klopfte, und als sich niemand hören ließ, ging er um das Haus herum und trat von der Hintertreppe aus ein.


    Er rief seinen Burschen, und als dieser sich ebensowenig meldete wie der Bursche des Majors, ging er in die Küche, in der Marja Dmitrijewna, ganz rot vor Eifer, ein Tuch um den Kopf gebunden und die Ärmel über den vollen weißen Armen aufgestreift, flach gerollten Teig in kleine Stücke schnitt, um Piroggen zu backen. Die Weiße ihrer Arme gab der des Piroggenteigs nichts nach.


    »Wo treiben sich eigentlich die Burschen herum?« fragte Butler.


    »Sie sind natürlich saufen gegangen«, sagte Marja Dmitrijewna. »Brauchen Sie etwas?«


    »Die Tür ist abgeschlossen, und draußen vor dem Haus steht ein ganzer Haufen von Bergbewohnern. Hadschi Murat ist gekommen.«


    »Erzählen Sie mir keine Geschichten«, sagte Marja Dmitrijewna und lächelte.


    »Wahrhaftig, es ist kein Scherz. Sie stehen vor der Vordertreppe.«


    »Wirklich? Ist das wahr?« fragte Marja Dmitrijewna.


    »Ich werde Ihnen doch nicht so etwas vorschwindeln. Sie stehen vor dem Eingang.«


    »Nein, so etwas!« sagte Marja Dmitrijewna, streifte die Ärmel herunter und steckte die Haarnadeln in ihrem schweren Zopf zurecht. »Da will ich doch gleich Iwan Matwejewitsch wecken gehen.«


    »Nein, ich gehe schon selbst«, sagte Butler. »Also auch gut«, meinte Marja Dmitrijewna und machte sich wieder an ihre Arbeit.


    Iwan Matwejewitsch hatte schon davon gehört, daß Hadschi Murat in Grosnaja angekommen war. Als er jetzt erfuhr, daß bei ihm eingetroffen war, zeigte er keinerlei Erstaunen, erhob sich, drehte sich eine Zigarette, zündete sie an und begann sich anzukleiden, räusperte sich dabei geräuschvoll und schimpfte auf die Vorgesetzten, die ihm diesen Teufel auf den Hals schickten. Als er sich angekleidet hatte, befahl er dem Burschen, ihm Medizin zu bringen, und der Bursche, der schon Bescheid wußte, brachte ihm die Schnapsflasche.


    »Nichts Schlimmeres, als wenn man verschiedenes Zeug durcheinander trinkt«, brummte er, nachdem er einen Schnaps getrunken und ein Stück Schwarzbrot hinterher gegessen hatte. »Da habe ich gestern noch diesen Rotwein getrunken, und jetzt brummt mir der Schädel. Nun, also jetzt wären wir soweit.«


    Damit ging er in den Salon, wohin Butler bereits Hadschi Murat und den ihn begleitenden Offizier geführt hatte.


    Dieser Offizier überbrachte Iwan Matwejewitsch den Befehl des Kommandeurs des linken Flügels, Hadschi Murat bei sich aufzunehmen und ihm den Verkehr mit den Bergbewohnern durch Boten zu gestatten, ihn aber nie anders als mit seiner Kosakeneskorte aus der Festung hinauszulassen.


    Iwan Matwejewitsch las das Schreiben durch, sah Hadschi Murat eindringlich an und vertiefte sich dann wieder in den erhaltenen Befehl. Nachdem er so seine Augen einige Male zwischen dem Papier und Hadschi Murat hatte hin und her wandern lassen, ließ er sie schließlich auf Hadschi Murat ruhen und sagte: »Jakschi, Bek, Jakschi. Dann bleibt er also hier. Aber sage ihm, daß ich Befehl habe, ihn nicht fortzulassen. Und jeder Befehl ist heilig. Was meinst du, Butler, wo bringen wir ihn unter? In der Kanzlei?«


    Bevor Butler antworten konnte, kam Marja Dmitrijewna aus der Küche, blieb in der offenen Tür stehen und sagte zu Iwan Matwejewitsch: »Warum? Bringt ihn doch hier im Haus unter. Wir geben ihm den Salon und die kleine Kammer.– So wird man ihn wenigstens unter Augen haben«, setzte sie hinzu, sah Hadschi Murat an und wandte sich rasch ab, als ihre Augen seinem Blick begegneten.


    »Mir scheint, Marja Dmitrijewna hat recht«, meinte Butler.


    »Na, sei so gut«, knurrte Iwan Matwejewitsch. »In so was haben die Frauenzimmer nicht dreinzureden.«


    Während dieses ganzen Gesprächs hatte Hadschi Murat mit einem spöttischen Lächeln dagesessen, die Hand am Dolchgriff. Dann sagte er, es sei ihm einerlei, wo er untergebracht würde. Das einzige, woran ihm legen sei, habe ihm der Sardar bereits selbst erlaubt, nämlich sich mit den Bergbewohnern in Verbindung zu setzen. Er wünsche nichts weiter, als daß man sie ungehindert zu ihm lasse. Iwan Matwejewitsch versprach ihm das und bat Butler, sich dem Gast zu widmen, bis das Frühstück bereit und die Zimmer hergerichtet sein würden. Er selbst ging in die Kanzlei, um die nötigen Anordnungen zu treffen.


    Hadschi Murats Verhältnis zu seinen neuen Bekannten hatte von Anfang an einen ganz bestimmten Charakter angenommen. Vom ersten Augenblick ihrer Bekanntschaft an empfand Hadschi Murat gegen Iwan Matwejewitsch Abneigung und Verachtung und behandelte ihn durchaus von oben herab. Dagegen gefiel ihm Marja Dmitrijewna, die ihm das Essen zubereitete und vorsetzte, ganz besonders. Ihm gefiel ihre Schlichtheit, ihre eigentümliche, ihn fremdländisch anmutende Schönheit und ihre Vorliebe für ihn, die in ihm ähnliche Gefühle für sie wachrief. Er vermied es absichtlich, sie anzusehen und mit ihr zu sprechen, aber seine Augen richteten sich oft unwillkürlich auf sie und folgten ihren Bewegungen.


    Zu Butler hatte er vom ersten Augenblick an ein freundschaftliches Verhältnis gefunden. Er unterhielt sich gern mit ihm, fragte ihn nach seinen Erlebnissen, erzählte ihm von seinem Leben und hielt ihn auch über die Nachrichten auf dem laufenden, die er durch seine Sendboten über das Ergehen seiner Angehörigen erhielt. Ja, er beriet sich sogar manchmal mit ihm über die Schritte, die er zur Auslösung seiner Familie zu unternehmen gedachte.


    Die Nachrichten, die seine Boten brachten, lauteten wenig günstig. Während der ersten vier Tage, die er in der Festung zubrachte, erhielt er zweimal Besuch aus den Bergen, und beide Male brachten die Ankömmlinge böse Nachrichten.
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    Bald nachdem Hadschi Murat zu den Russen übergegangen war, waren seine Angehörigen in den Aul Weden gebracht worden und wurden dort in Erwartung der Entscheidung Schamils unter strenger Bewachung gehalten. Die Frauen, die alte Patimat und die beiden Gattinnen Hadschi Murats, wohnten mit ihren fünf kleinen Kindern unter strenger Aufsicht in der Hütte des Unterführers Ibrahim-Raschid, während Hadschi Murats ältester Sohn, der achtzehnjährige Jussuf, im Kerker saß. Dieser Kerker war ein tiefes, dunkles Loch und beherbergte außer Jussuf noch sieben Verbrecher, die wie er auf die Entscheidung ihres Schicksals harrten.


    Diese Entscheidung ließ auf sich warten, weil Schamil abwesend war. Er befand sich auf einem Kriegszug gegen die Russen.


    Am 6.Januar 1852 kehrte Schamil nach Weden zurück, nach einem Treffen mit den Russen, in welchem er nach russischer Auffassung geschlagen und zu fluchtartigem Rückzug nach Weden gezwungen worden war, nach seiner Meinung und der seiner Muriden aber gesiegt und die Russen zurückgeworfen hatte. In diesem Treffen hatte er, was nur selten geschah, selbst zur Flinte gegriffen und wäre, den Säbel in der Faust, selbst auf die Russen zugejagt, wenn ihn seine Muriden nicht zurückgehalten hätten. Zwei von ihnen waren dabei an seiner Seite gefallen.


    Es war gegen Mittag, als Schamil eintraf. Eine Schar von Muriden galoppierte um ihn herum, sie schossen Flinten und Pistolen ab und sangen unaufhörlich: »La illach il allah!«


    Die ganze Bevölkerung des großen Auls Weden stand auf der Straße und auf den Dächern, um den Gebieter zu empfangen, und überall wurden Flinten und Pistolen abgefeuert. Schamil ritt einen weißen Araber, der immer munterer wurde, je näher er dem Gehöft seines Herrn kam. Sattel- und Zaumzeug waren schmucklos und ohne jeden Zierat von Gold oder Silber. Die Zügel bestanden aus rotem Riemenzeug von untadeliger Arbeit mit einem Längsstreifen in der Mitte, die metallenen Steigbügel nahmen hülsenartig den ganzen Vorderteil des Fußes auf, und der Sattel lag über einer roten Schabracke. Der Imam trug einen mit zimtfarbenem Tuch überzogenen Pelz, am Hals und an den Ärmeln mit schwarzem Fell gesäumt. In dem schwarzen Riemen, der die hohe, schlanke Gestalt um die Hüften gürtete, stak ein Dolch. Auf dem Kopf trug er eine hohe, oben abgeflachte Lammfellmütze mit schwarzer Troddel und weißem Turban, dessen Ende ihm bis auf den Hals herabhing, und an den Beinen schwarze, mit einer einfachen Schnur umwundene Gamaschen und grüne Überschuhe.


    Überhaupt hatte er nichts Glänzendes, weder Gold- noch Silberschmuck an sich, und die hohe, aufrechte, mächtige Gestalt rief in der gänzlich schmucklosen Kleidung, aber umgeben von den Muriden, deren Kleider und Waffen von Gold und Silber strotzten, gerade den Eindruck hervor, den Schamil hervorzurufen wünschte und der auf das Volk auch nie ohne die beabsichtigte Wirkung blieb. Das bleiche, von dem kurzgeschnittenen rötlichen Bart umrahmte Gesicht mit den kleinen, beständig zusammengekniffenen Augen war unbeweglich und erschien gleichsam steinern. Während er durch den Aul ritt, spürte er Tausende von Blicken auf sich gerichtet, sah aber selbst niemanden an. Auch Hadschi Murats Frauen waren mit allen übrigen Bewohnern der Hütte auf den Altan getreten, um den Einzug des Imam zu sehen. Nur die alte Patimat, Hadschi Murats Mutter, war im Innern der Hütte zurückgeblieben. Wie immer saß sie auch jetzt, das graue Haar zu wirren Strähnen aufgelöst, auf dem Fußboden, umspannte mit den schmalen, langen Händen ihre mageren Knie, blinzelte mit den scharfen, funkelnden, schwarzen Augen und starrte auf die im Kamin verglimmenden Zweige. Ebenso wie ihr Sohn hatte sie Schamil von jeher gehaßt. Jetzt haßte sie ihn noch grimmiger als früher und wollte ihn nicht sehen.


    Auch Hadschi Murats Sohn sah nichts von dem feierlichen Einzug des Imam. Er hörte nur in seinem dunklen, stinkenden Verließ das Schießen und Singen und litt, wie nur ein junger, lebensfreudiger Mensch in der Gefangenschaft leiden kann. In seinem stinkenden Loch sah er nur immer die gleichen unglücklichen, schmutzigen, ausgemergelten, boshaften und sich gegenseitig mit wütendem Hasse verfolgenden Menschen, die mit ihm gefangen waren, und er beneidete die Glücklichen, die jetzt in frischer Luft, in Sonnenlicht und Freiheit auf schnellen Rossen den Gebieter umkreisten, ihre Flinten abschossen und das »La illach il allah!« sangen.


    Nachdem Schamil den Aul durchritten hatte, bog er in einen großen Hof ein, dem sich ein zweiter innerer Hof anschloß, der Hof, in dem sich Schamils Serail befand. Zwei bewaffnete Lesghier empfingen ihn am offenen Tor des ersten Hofes, der von einer großen Menschenmenge erfüllt war. Die einen waren von weit her gekommen, um bei Schamil in eigenen Angelegenheiten vorstellig zu werden und Bitten vorzubringen, andere waren auf Schamils Geheiß erschienen, um sich vor ihm zu verantworten und sein Urteil entgegenzunehmen. Als Schamil in den Hof einritt, standen alle Anwesenden ehrerbietig auf und begrüßten den Imam mit auf der Brust gekreuzten Händen. Einige fielen auf die Knie und verharrten in dieser Stellung, bis Schamil den äußeren Hof durchquert hatte und im inneren verschwunden war. Obwohl Schamil unter den Wartenden manches ihm unangenehme Gesicht, manchen lästigen Bittsteller erkannte, ritt er doch an allen mit der gleichen steinernen Unbeweglichkeit der Mienen vorüber und stieg dann links neben dem Tor des inneren Hofes vor dem Altan seiner Wohnung ab.


    Wenn der Feldzug auch als siegreich betrachtet und erklärt wurde, so war er doch in Wirklichkeit ein Mißerfolg gewesen, viele Auls waren zerstört und eingeäschert, das wankelmütige Volk begann unsicher zu werden und zu schwanken, und manche, namentlich die Anwohner der russischen Grenze, waren schon bereit, den Widerstand aufzugeben und sich den Russen zu unterwerfen. Schamil wußte das und fühlte sich müde und erschöpft von den körperlichen, noch mehr aber von den seelischen Anstrengungen des hinter ihm liegenden Kriegszuges.


    Die Lage war schwierig und forderte Entscheidungen. Jetzt aber, im Augenblick seiner Ankunft, wollte Schamil nicht daran denken. Er wollte jetzt nur eins: Ruhe in seiner Häuslichkeit unter den Liebkosungen seiner Lieblingsfrau Aminet, der achtzehnjährigen, schwarzäugigen und schnellfüßigen Kistierin.


    Aber noch durfte er nicht an das Wiedersehen mit Aminet denken, so nahe er ihr schon war. Dort hinter dem Zaun, der über den inneren Hof ging und die Räume der Frauen und Männer voneinander schied, mußte sie sein, und Schamil war überzeugt, daß sie jetzt, während er vom Pferd stieg, mit den andern Frauen hinter dem Zaun stand und durch eine Spalte nach ihm ausschaute. Aber noch durfte er nicht zu ihr, konnte sich nicht einfach neben ihr auf das weiche Lager strecken und in ihren Armen die Anstrengungen des Kriegszuges und die aufsteigenden Sorgen vergessen. Er mußte zuvor, so wenig es ihn auch dazu zog, sein Mittagsgebet verrichten, das er nicht nur als religiöser Führer seines Volkes nicht unterlassen durfte, sondern das er auch selbst brauchte wie das tägliche Brot. Er verrichtete also Waschung und Gebet und ließ dann die zu sich rufen, die ihn sprechen wollten.


    Als erster erschien Dschemal-Eddin, sein Schwiegervater und einstiger Lehrer, ein stattlicher, hochgewachsener Greis mit schneeweißem Bart und frischem rotem Gesicht. Er verrichtete sein Gebet, fragte Schamil nach den Ereignissen des Kriegszuges und berichtete ihm dann, was in seiner Abwesenheit in den Bergen vorgefallen war.


    Er berichtete von allerhand Vorkommnissen, von Morden aufgrund der Blutrache, von Viehdiebstählen, von Verstößen gegen die Vorschriften des Tarikats, wie Tabakrauchen und Weintrinken. Zuletzt teilte Dschemal-Eddin mit, Hadschi Murat habe Leute ausgesandt, um seine Angehörigen zu entführen und zu den Russen zu schaffen. Es sei aber rechtzeitig entdeckt und die Familie Hadschi Murats darauf hierher nach Weden gebracht worden, wo sie in Erwartung weiterer Befehle des Imam unter strenger Bewachung gehalten würde. Im Nebenzimmer seien bereits die Ältesten versammelt, um über diese Dinge zu beraten, und Dschemal-Eddin riet dem Imam, sie jetzt bald anzuhören und abzufertigen, da sie schon drei Tage lang auf ihn gewartet hätten.


    Die häßliche, spitznasige schwarze Saidet, Schamils älteste, aber ungeliebte Frau, trug ihm das Mittagessen auf, Schamil aß und begab sich in den Empfangsraum zu den wartenden Ältesten.


    Der Rat bestand aus sechs alten Männern, die sich bei Schamils Eintritt erhoben. Es waren Greise mit weißen, grauen oder roten Bärten, mit Lammfellmützen, über denen einige von ihnen den Turban trugen, in neuen Halbröcken und Tscherkeßkas, die Dolche im Gürtelriemen. Schamil überragte sie alle um Kopfeslänge. Wie er hoben jetzt auch sie die Arme mit den nach oben offenen Handflächen empor, sprachen ein Gebet, fuhren sich dann mit den Händen über das Gesicht und legten sie am Bartende wieder zusammen. Dann setzten sie sich, Schamil in ihrer Mitte auf einem erhöhten Kissen, und die Beratung begann.


    Die Urteile über die Verbrecher wurden nach dem Schariat gefällt: zwei wurden wegen Diebstahls zum Abhauen der Hände, einer wegen Mordes zur Enthauptung verurteilt, drei freigesprochen. Darauf kam man zum Wichtigsten: zur Beratung von Maßregeln gegen den Übergang der Tschetschenen zu den Russen. Um dem entgegenzuwirken, hatte Dschemal-Eddin folgende Kundgebung entworfen:


    »Ich wünsche euch ewigen Frieden mit Gott dem Allmächtigen. Ich höre, daß die Russen euch schmeichlerisch zur Unterwerfung auffordern. Glaubt ihnen nicht, unterwerft euch nicht, haltet aus. Wenn euch auch in diesem Leben kein Lohn zuteil wird, so wird es euch im Jenseits vergolten werden. Seid dessen eingedenk, was früher geschah, damals, als sie euch die Waffen abgenommen hatten. Wenn euch damals, im Jahre 1840, Gott nicht den rechten Weg gewiesen hätte, so wäret ihr jetzt alle schon Soldaten, eure Frauen müßten ohne Pluderhosen gehen und wären entehrt. Lernt aus der Vergangenheit für die Zukunft. Es ist besser, in Feindschaft gegen die Russen zu sterben, als in Gemeinschaft mit den Ungläubigen zu leben. Haltet aus, und mit dem Koran und dem Säbel werde ich zu euch kommen und euch gegen die Russen führen. Für jetzt aber verbiete ich euch aufs strengste nicht nur jede Absicht, sondern auch jeden leisesten Gedanken an Unterwerfung unter die Russen.«


    Schamil billigte diese Kundgebung, unterschrieb sie und befahl, sie bekanntzugeben.


    Darauf kam die Angelegenheit Hadschi Murats zur Sprache, die für Schamil ganz besonders wichtig war. Er wollte es sich zwar nicht eingestehen, wußte aber doch genau, daß ihn die letzten Mißerfolge in der Tschetschna nicht getroffen hätten, wenn Hadschi Murat mit all seiner Gewandtheit und verwegenen Tapferkeit ihm wie früher zur Seite gestanden hätte. Es wäre nur gut für Schamil gewesen, sich mit Hadschi Murat zu versöhnen und sich seiner wiederum gegen die Russen bedienen zu können; ging das nicht an, so mußte wenigstens verhindert werden, daß Hadschi Murats hervorragende Eigenschaften den Russen zugute kamen. Und deshalb war es unbedingt notwendig, ihn zu beseitigen. Das konnte entweder so geschehen, daß man einen zuverlässigen Mann nach Tiflis sandte, der ihn dort tötete, oder so, daß man Hadschi Murat in die Berge lockte und dann hier umbrachte. Und als Werkzeug dazu mußte seine Familie dienen und vor allem sein Sohn. Schamil wußte, mit welch leidenschaftlicher Liebe Hadschi Murat an seinem Sohn hing. Der Sohn mußte also vor allen andern benutzt werden.


    Während die Ältesten noch hierüber berieten, schloß Schamil die Augen und verstummte.


    Sie wußten, was das bedeutete: der Imam lauschte in sich hinein auf die Stimme des Propheten, die ihm eingab, was getan werden mußte.


    Nach fünf Minuten feierlichen Schweigens öffnete Schamil die Augen, kniff sie noch stärker zusammen als sonst und sagte: »Führt mir den Sohn Hadschi Murats vor!«


    »Hier ist er«, antwortete Dschemal-Eddin.


    Und wirklich stand Jussuf, Hadschi Murats Sohn, am Tor des Innenhofs und wartete darauf, vor den Imam gerufen zu werden. Abgemagert, blaß, in Lumpen gehüllt, nach dem Kerkerloch riechend, stand er da, aber immer noch schön an Gestalt und Gesichtsbildung, und seine schwarzen Augen funkelten wie die seiner Großmutter Patimat.


    Jussuf teilte den Haß seines Vaters gegen Schamil nicht. Er kannte die Vergangenheit nicht, und wenn er sie kannte, so hatte er sie doch nicht selbst miterlebt und verstand nicht, warum sein Vater Schamil so hartnäckig befehdete. Er wünschte sich nur eins: wieder jenes leichte und frohe Leben führen zu dürfen, das er als Sohn des Naib in Chunsach geführt hatte, und darum schien ihm jegliche Feindschaft gegen Schamil unnötig. Im Gegensatz zu seinem Vater, ja sogar geradezu ihm zum Trotz, empfand er wie fast alle Bergbewohner begeisterte Verehrung für den Imam. Auch jetzt erfüllte ihn ein Gefühl zitternder Ehrfurcht vor Schamil, als er den Beratungsraum betrat und, an der Tür stehenbleibend, dem starr auf ihn gerichteten Blick aus den halbgeschlossenen Augen des Imam begegnete. Er stand eine Weile da, ging dann auf Schamil zu und küßte seine große, langfingerige weiße Hand.


    »Du bist der Sohn Hadschi Murats?«


    »Ja, Imam.«


    »Du weißt, was er getan hat?«


    »Ich weiß es, Imam, und bedauere es.«


    »Kannst du schreiben?«


    »Ich wurde zum Mullah vorgebildet.«


    »Schreibe deinem Vater, wenn er bis zum Beiram zu mir zurückkehrt, so vergebe ich ihm, und es wird alles, wie es früher war.«


    Schamils Gesicht nahm einen finsteren und drohenden Ausdruck an.


    »Kommt er aber nicht und bleibt er bei den Russen, so lasse ich deine Großmutter und Mutter als Mägde auf die Auls verteilen und schlage dir den Kopf ab.«


    Kein Muskel zuckte in Jussufs Gesicht. Er senkte den Kopf zum Zeichen, daß er verstanden habe.


    »Schreibe das auf, und gib es meinem Boten ab.«


    Schamil schwieg und sah Jussuf lange an.


    »Schreibe ihm, ich habe dich begnadigt. Ich werde dich nicht töten, sondern dir nur die Augen ausstechen lassen, wie ich es mit allen Verrätern mache. Gehe!«


    Jussuf schien in Schamils Gegenwart durchaus ruhig, als er jedoch aus dem Beratungszimmer herausgeführt wurde, stürzte er sich auf seinen Wächter, riß ihm den Dolch aus der Scheide und wollte sich töten. Man fiel ihm in den Arm, fesselte ihn und brachte ihn wieder in den Kerker.


    Als das Abendgebet gesprochen war und die Dämmerung hereinbrach, legte Schamil seinen weißen Pelz an und ging hinter den Zaun in den Teil des Hofes, in dem sich die Frauen aufhielten. Er betrat Aminets Zimmer, aber Aminet war nicht da. Sie hielt sich bei den älteren Frauen auf. Schamil, der unbemerkt bleiben wollte, stellte sich hinter die Zimmertür und erwartete sie. Aber Aminet war böse auf Schamil, weil er nicht ihr, sondern Saidet den Seidenstoff, den sie sich gewünscht, geschenkt hatte. Sie hatte ihn kommen und ihr Zimmer betreten sehen, hielt sich ihm aber absichtlich fern. Sie stand lange in der Tür vor Saidets Zimmer und sah mit leisem Lachen auf die weiße Gestalt Schamils, der bald aus ihrem Zimmer herauskam, bald wieder hineinging. Schamil wartete lange Zeit vergeblich auf sie, dann, als schon die Zeit des Nachtgebets gekommen war, kehrte er in seine eigenen Gemächer zurück.
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    Eine ganze Woche hatte Hadschi Murat bei Iwan Matwejewitsch in der Festung verbracht. Marja Dmitrijewna geriet manchmal mit dem zottigen Chanefi aneinander– Hadschi Murat hatte nur ihn und Eldar mitgebracht– und warf ihn einmal aus der Küche hinaus, weil er sie beinahe umgebracht hätte. Dagegen empfand sie für Hadschi Murat eine deutlich wahrnehmbare Hochachtung und Sympathie. Sie brachte ihm zwar nicht mehr sein Essen, sondern überließ es Eldar, dafür zu sorgen; aber sie benutzte jede Gelegenheit, um Hadschi Murat zu sehen und ihm gefällig zu sein. Lebhaften Anteil nahm sie auch an den Unterhandlungen, die über die Auslösung seiner Familie geführt wurden. Sie wußte genau, wieviel Frauen und Kinder er hatte, und jedesmal, wenn ein Bote dagewesen war, erkundigte sie sich angelegentlich nach den Ergebnissen der Verhandlungen.


    Butler hatte während dieser Woche mit Hadschi Murat eine innige Freundschaft geschlossen. Bald suchte Hadschi Murat ihn in seinem Zimmer auf, bald kam Butler zu ihm. Bald unterhielten sie sich mit Hilfe des Dolmetschers, bald behalfen sie sich mit Zeichen, Bewegungen, Blicken und ganz besonders mit freundschaftlichem Lächeln. Hadschi Murat hatte Butler offenbar gern. Das ging auch aus der Art und Weise hervor, in der Eldar sich Butler gegenüber benahm. Kam Butler, so empfing Eldar ihn mit freudigem Grinsen, nahm ihm den Säbel ab, wenn er ihn bei sich hatte, und schob ihm eilig die Kissen zurecht.


    Auch mit Hadschi Murats Pflegebruder, dem zottigen Chanefi, machte sich Butler bekannt. Chanefi kannte viele Lieder, wie sie in den Bergen gesungen wurden, und trug sie gut vor. Um Butler eine Freude zu machen, ließ Hadschi Murat ihn häufig kommen und vorsingen und wählte dabei selbst die Lieder aus, die er für besonders schön hielt. Chanefi hatte einen hohen Tenor und sang ungewöhnlich klar und ausdrucksvoll. Eins dieser Lieder, das auch Hadschi Murat ganz besonders liebte, machte auf Butler durch seine feierlichschwermütige Weise einen tiefen Eindruck. Butler ließ sich durch den Dolmetscher den Inhalt wiedergeben.


    Das Lied behandelte die Blutrache, die früher zwischen Chanefi und Hadschi Murat geherrscht hatte, und lautete so:


    »Die Erde wird trocknen auf meinem Grabe, und du wirst mich vergessen, geliebte Mutter. Den Platz um mein Grab wird Gras überwachsen, dir, alter Vater, das Leid überwuchern. Die Tränen trocknen im Aug’ meiner Schwester, aus ihrem Herzen entfliegt ihr das Leid.


    Du aber wirst meiner nicht vergessen, mein ältester Bruder, eh’ meinen Tod du nicht gerächt. Und du wirst meiner nicht vergessen, mein zweiter Bruder, eh’ du im Grabe nicht neben mir liegst.


    Glühheiß bist du, Kugel, und bringst den Tod, doch warst du mir nicht treu, mir nicht Dienerim du? Schwarze Erde, du wirst mir bedecken den Leib, aber schlug dich nicht einst meines Rosses Gestampf? Kalt bist du, Tod, aber ich war dein Herr! Meinen Leib nimmt die Erde, die schwarze, hin, aber die Seele empfängt der Himmel.«


    Hadschi Murat hörte dieses Lied jedesmal mit geschlossenen Augen an, und wenn der letzte langgezogene Ton verhallt war, sagte er auf russisch: »Gute Lied, kluge Lied.«


    Die eigenartige, kräftige Poesie des kaukasischen Gebirgslebens packte Butler noch mehr als früher, seit er mit Hadschi Murat und seinen Muriden bekannt und vertraut geworden war. Er beschaffte sich einen Halbrock, eine Tscherkeßka und Gamaschen. Er fühlte sich selbst schon als Bergbewohner und lebte sich in das Leben der Tschetschenen hinein.


    An dem zu Hadschi Murats Abreise bestimmten Tag hatte Iwan Matwejewitsch einige Offiziere zu einer Abschiedsfeier eingeladen. Die Gäste saßen teils am Teetisch und ließen sich von Marja Dmitrijewna Tee einschenken, teils um einen andern Tisch bei Branntwein, kaukasischem Rotwein und einem Imbiß, als Hadschi Murat, schon reisefertig, mit raschen, leichten Schritten, das eine Bein ein wenig nachziehend, das Zimmer betrat.


    Alle standen auf und schüttelten ihm die Hand. Iwan Matwejewitsch forderte ihn auf, auf dem Diwan niederzuhocken, aber er dankte und setzte sich auf einen Stuhl am Fenster. Das bei seinem Eintritt herrschende Schweigen machte ihn nicht im geringsten befangen. Er sah alle Anwesenden der Reihe nach aufmerksam an und ließ den Blick dann gleichgültig auf dem Tisch mit dem Samowar und dem Imbiß ruhen. Ein lebhafter und gewandter Offizier namens Petrokowski, der Hadschi Murat zum erstenmal sah, fragte ihn mit Hilfe des Dolmetschers, ob ihm Tiflis gefallen habe.


    »Aija«, meinte er.


    »Er sagt ja«, erklärte der Dolmetscher.


    »Und was hat ihm da besonders gefallen?«


    Hadschi Murat antwortete irgend etwas, und der Dolmetscher übersetzte: »Am besten hat ihm das Theater gefallen.«


    »Nun, und hat es ihm auch auf dem Ball beim Oberkommandierenden gefallen?«


    Hadschi Murat runzelte die Stirn.


    »Jedes Volk hat seine Sitten. Bei uns ziehen sich die Frauen nicht so an«, sagte er mit einem Blick auf Marja Dmitrijewna.


    »Also hat es ihm nicht gefallen?«


    »Bei uns gibt es so ein Sprichwort«, sagte Hadschi Murat zum Dolmetscher: »Der Hund bewirtete den Maulesel mit Fleisch und der Maulesel den Hund mit Heu, und alle beide blieben sie hungrig.« Er lächelte. »Jedes Volk dünkt die eigene Art die beste.«


    Die Unterhaltung stockte. Die Offiziere tranken Tee oder aßen. Hadschi Murat nahm das ihm angebotene Glas Tee und stellte es vor sich hin.


    »Vielleicht Sahne oder Weißbrot?« fragte Marja Dmitrijewna und bot ihm an.


    Hadschi Murat senkte den Kopf.


    Butler klopfte ihn auf das Knie. »Nun, so lebe denn wohl! Wann sehen wir uns wieder?«


    »Lebe wohl, lebe wohl!« sagte Hadschi Murat auf russisch und lächelte. »Kunak bulur. Ich guter Freund von dir. Zeit gekommen, fort.« Und er deutete mit dem Kopf nach der Richtung, in der er reisen mußte.


    In der Zimmertür erschien Eldar. Er trug einen Säbel in der Hand und etwas Großes, Weißes über der Schulter. Hadschi Murat gab ihm einen Wink; er kam mit langen Schritten auf ihn zu und übergab ihm den Säbel und einen weißen Filzmantel. Hadschi Murat stand auf und ging, den Mantel über dem Arm tragend, auf Marja Dmitrijewna zu. Während er dem Dolmetscher einige Worte sagte, übergab er ihr den Filzmantel. Der Dolmetscher übersetzte: »Er sagt, du hast den Mantel gelobt und sollst ihn behalten.«


    Marja Dmitrijewna wurde rot. »Aber warum denn?«


    »Muß. Ich schenke«, sagte Hadschi Murat.


    Marja Dmitrijewna nahm den Filzmantel. »Nun, ich danke dir«, sagte sie. »Gott helfe dir deinen Sohn auslösen. Ulan jakschi. Sage ihm, ich wünsche ihm, daß er die Seinigen bald wiedersieht.«


    Hadschi Murat sah sie an und nickte beifällig. Dann nahm er aus Eidars Hand den Säbel und gab ihn Iwan Matwejewitsch. Iwan Matwejewitsch nahm ihn und sagte zum Dolmetscher: »Sage ihm, er soll sich meinen braunen Wallach nehmen, sonst habe ich nichts, was ich ihm schenken könnte.«


    Hadschi Murat winkte abwehrend mit der Hand zum Zeichen, daß er nichts bedürfe und auch nichts annehmen wolle. Dann zeigte er auf die Berge und auf sein Herz und ging zum Ausgang. Alle folgten ihm bis zur Tür. Die Offiziere, die im Zimmer zurückblieben, zogen den Säbel aus der Scheide, betrachteten die Klinge und erklärten die Waffe für einen echten Gurdasäbel.


    Butler war mit Hadschi Murat auf die Treppe hinausgetreten. Und da geschah etwas, was niemand erwartet hatte und was Hadschi Murat hätte das Leben kosten können, wenn ihn seine rasche Entschlossenheit und Gewandtheit nicht gerettet hätte.


    Die Einwohner des kumykischen Auls Talja-Katschu brachten Hadschi Murat eine große Verehrung und Hochachtung entgegen und waren häufig in die Festung gekommen, um den berühmten Naib zu sehen. Drei Tage vor seinem Aufbruch hatten sie Boten zu ihm geschickt und ihn bitten lassen, am Freitag in ihre Moschee zu kommen. Nun haßten ihn aber die in Talja-Katschu wohnenden Kumykenfürsten, da sie von früher her in Blutrache mit ihm lebten. Sie erklärten jetzt der Bevölkerung, sie würden es nicht zulassen, daß Hadschi Murat die Moschee beträte. Das Volk wurde unruhig und aufgeregt, und es kam zu Zusammenstößen mit den Anhängern der Fürsten. Die russischen Behörden hatten die Ruhe wiederhergestellt und Hadschi Murat sagen lassen, er möge die Moschee meiden. Hadschi Murat war nicht nach Talja-Katschu geritten, und man hielt damit allgemein die Sache für erledigt.


    Aber in dem Augenblick, da Hadschi Murat auf die Treppe hinaustrat, vor der die Pferde bereitstanden, kam der Kumykenfürst Arslan Khan angeritten, der mit Butler und Iwan Matwejewitsch bekannt war.


    Als er Hadschi Murat erblickte, riß er die Pistole aus dem Gürtel und richtete sie auf ihn. Im selben Augenblick hatte sich Hadschi Murat trotz seines lahmen Beines wie eine Katze auf ihn geworfen. Arslan Khan schoß und fehlte. Hadschi Murat packte mit der einen Hand das Pferd des Kumykenfürsten am Zügel, mit der andern zog er den Dolch und rief Arslan Khan ein paar tatarische Worte zu.


    Butler und Eldar warfen sich gleichzeitig auf die beiden und packten sie an den Armen. Auf den Schuß hin war auch Iwan Matwejewitsch herbeigeeilt.


    »Wie kommst du dazu, Arslan, in meinem Haus eine solche Gemeinheit zu begehen?« fuhr er den Kumyken an, als er den Hergang erfahren hatte. »Das ist schlecht von dir, Bruder. Draußen macht, was ihr wollt, aber hier bei mir gibt es solche Metzeleien nicht.«


    Arslan Khan, ein kleines Männchen mit schwarzem Schnurrbart, stieg blaß und zitternd vom Pferd, warf Hadschi Murat einen haßerfüllten Blick zu und ging mit Iwan Matwejewitsch ins Zimmer. Hadschi Murat kehrte schwer atmend und gleichzeitig lächelnd zu den Pferden zurück.


    »Warum wollte er dich umbringen?« fragte Butler durch Vermittlung des Dolmetschers.


    »Er sagt, bei ihnen gebe es solch ein Gesetz«, übersetzte der Dolmetscher Hadschi Murats Worte. »Arslan Khan hat eine Blutschuld an ihm zu rächen, und deshalb wollte er ihn töten.«


    »Nun, und wenn er ihn unterwegs überfällt?« fragte Butler.


    Hadschi Murat lächelte.


    »Was ist dabei? Wenn er mich tötet, so ist es Allahs Wille.– Nun, leb wohl!« fügte er dann auf russisch hinzu, legte die Hand auf den Widerrist seines Pferdes, überflog mit den Augen noch einmal alle, die ihm das Geleit gaben, und erwiderte freundlich den Blick Marja Dmitrijewnas.


    »Leb wohl, Mütterchen«, sagte er zu ihr, »habe Dank!«


    »Helfe dir Gott, helfe dir Gott deine Familie befreien«, wiederholte Marja Dmitrijewna.


    Er verstand ihre Worte nicht, verstand aber ihre Teilnahme an seinem Geschick und nickte ihr zu.


    »Vergiß deinen Freund nicht!« sagte Butler.


    »Sage ihm, ich bin ihm ein treuer Freund und werde ihn nie vergessen«, antwortete Hadschi Murat durch den Dolmetscher. Dann schwang er sich trotz seines lahmen Beines rasch und gewandt in den hohen Sattel, fast ohne den Bügel mit dem Fuß berührt zu haben. Mit seiner gewöhnlichen Bewegung rückte er Pistole und Säbel zurecht und ritt davon in jener eigentümlichen, stolzen, unnachahmlichen Haltung, mit der der Bergbewohner zu Pferde sitzt. Chanefi und Eldar waren gleichfalls aufgesessen, hatten sich freundschaftlich von den Hausbewohnern und den fremden Offizieren verabschiedet und ritten im Trab hinter ihrem Murschid her.


    Wie immer bewegte sich das Gespräch der Zurückgebliebenen um den Aufgebrochenen


    »Ein Teufelskerl! Wie ein Wolf warf er sich auf Arslan Khan, sein ganzes Gesicht war plötzlich anders geworden.«


    »Ein außerordentlich großer Halunke ist er«, sagte Petrokowski, »er wird uns noch schön hereinlegen.«


    »Wollte Gott, daß es unter den Russen recht viele solche Halunken gäbe«, mischte sich Marja Dmitrijewna unwillig ein. »Eine Woche hat er bei uns zugebracht, und wir haben nichts als Gutes von ihm erfahren. Umgänglich, klug, gerecht ist er gewesen.«


    »Woher wissen Sie denn das alles?«


    »Das weiß ich nun mal.«


    »Du hast dich wohl in ihn vernarrt?« sagte Iwan Matwejewitsch, der wieder ins Zimmer trat. »Es scheint wirklich so.«


    »Nun, dann habe ich mich eben in ihn vernarrt. Wen geht das was an? Aber warum soll man über jemanden losziehen, wenn es ein guter Mensch ist? Er ist ein Tatar und doch ein guter Mensch.«


    »Das ist wahr, Marja Dmitrijewna«, sagte Butler. »Das ist brav von Ihnen, daß Sie für ihn eintreten.«
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    In den vorgeschobenen Festungen an der Grenze der Tschetschna ging das Leben seinen altgewohnten Gang weiter. Zweimal waren feindliche Überfälle erfolgt. Es wurde Alarm geschlagen, die Kompanien und Milizabteilungen stürmten hinaus, aber beide Male gelang es den Bergbewohnern zu entkommen. Das eine Mal, in der Nähe von Wosdwishenskoje, hatten sie acht Kosakenpferde an der Tränke erbeutet und dabei einen Kosaken getötet. Die Russen hatten seit jenem letzten, bei dem der Aul zerstört worden war, keine neuen Überfälle mehr unternommen, dagegen wurde eine größere Unternehmung in die große Tschetschna vorbereitet, nachdem Fürst Barjatinski zum Befehlshaber des linken Flügels ernannt worden war.


    Fürst Barjatinski, ein Freund des Thronfolgers und früher Kommandeur des Kabardinischen Regiments, hatte gleich nach seiner Ernennung zum Befehlshaber des linken Flügels und seiner Ankunft in Grosnaja eine größere Abteilung formiert, die in der vom Kaiser vorgeschriebenen und Woronzow von Tschernyschow auseinandergesetzten Art gen die Tschetschna vorgehen sollte. Die in Wosdwishenskoje zusammengestellte Abteilung hatte bereits die Festung verlassen und die ihr angewiesenen Stellungen in Richtung Kurinskoje bezogen, wo die Mannschaften mit der Niederlegung des Waldes beschäftigt wurden. Der junge Woronzow bewohnte ein prächtiges Tuchzelt, und seine Frau Marja Wassiljewna kam häufig ins Lager und blieb oft auch über Nacht. Ihre Beziehungen zu Barjatinski waren für niemanden ein Geheimnis, und die gewöhnlichen Frontoffiziere und Soldaten schimpften nicht wenig auf sie, weil sie, wenn die Fürstin im Lager war, immer wieder auf nächtliche Horchposten geschickt wurden. Es kam häufig vor, daß die Bergbewohner nachts Geschütze heranbrachten und das Lager beschossen. Sie trafen selten und richteten so wenig Schaden an, daß gewöhnlich keinerlei Abwehrmaßregeln für nötig gehalten wurden; damit aber nicht etwa Marja Wassiljewna durch das Geschützfeuer der Bergbewohner erschreckt würde, mußten jetzt plötzlich Horchposten ausgeschickt werden. Aber eine Nacht nach der andern bloß deswegen auf Horchposten gehen, um einer Dame einen kleinen Schrecken zu ersparen, das war kränkend und widerwärtig, und Marja Wassiljewna wurde von den Soldaten und denjenigen Offizieren, die zu ihrem bevorzugten Kreis keinen Zutritt hatten, oft genug mit bösen Worten belegt.


    Um die alten Kameraden vom Pagenkorps wiederzusehen, die jetzt als Adjutanten, Ordonnanz- und Verbindungsoffiziere bei dem neuaufgestellten Detachement Dienst taten, ließ sich Butler aus seiner Festung beurlauben und kam auf Besuch zu dieser Abteilung. Diese Urlaubszeit war vom ersten Tag an von heiterer Munterkeit erfüllt. Butler fand in Poltorazkis Zelt Unterkunft und traf bei ihm viele alte Bekannte, die ihn freudig willkommen hießen. Er ging auch zu Woronzow, den er flüchtig von ihrer kurzen gemeinsamen Dienstzeit beim selben Regiment kannte. Woronzow empfing ihn sehr freundlich, stellte ihn dem Fürsten Barjatinski vor und lud ihn zu dem Abschiedsessen ein, das er dem scheidenden General Koslowski gab, dem Vorgänger des Fürsten Barjatinski als Befehlshaber des linken Flügels.


    Das Abschiedsessen war üppig und feierlich. Eine ganze Reihe von Zelten war herangebracht und aufgestellt worden, und die mit Gedecken und Flaschen besetzte Tafel zog sich die ganze Zeltreihe entlang. Alles erinnerte ans Petersburger Gardeleben. Um zwei Uhr ging man zu Tisch. In der Mitte der Tafel saßen, einander gegenüber, Koslowski und Barjatinski, rechts von Koslowski Woronzow links Maria Wassiljewna, zu beiden Seiten die Offiziere des Kabardinischen und Kurinschen Regiments. Butler saß neben Poltorazki, und beide plauderten und tranken vergnügt mit den in ihrer Nähe sitzenden Offizieren. Als man beim Braten angelangt war, schenkten die Burschen Champagner ein. Poltorazki sagte mit aufrichtiger Besorgnis und Teilnahme zu Butler: »Jetzt wird sich unser ›Sozusagen‹ blamieren.«


    »Wieso?«


    »Er muß doch jetzt eine Rede halten. Wie soll er das machen?«


    »Ja, Bruder, das ist etwas anders als im Kugelregen Verschanzungen nehmen. Und dabei ist noch eine Dame da und diese hohen Tiere. Wahrhaftig, es kann einen jammern, wenn man ihn ansieht«, meinte ein Offizier zum andern.


    Dann war der feierliche Augenblick da. Barjatinski stand auf, erhob das Champagnerglas und wandte sich mit einer kurzen Rede an Koslowski. Als Barjatinski fertig war, erhob sich Koslowski und begann mit einigermaßen fester Stimme: »Nach allerhöchster Willensmeinung verlasse ich Sie, sozusagen, nehme ich von Ihnen Abschied, meine Herren Offiziere. Aber betrachten Sie mich, sozusagen, als einen der Ihrigen… Sie wissen, meine Herren, sozusagen, es ist eine alte Wahrheit: einer allein ist kein Soldat. Darum verdanke ich auch alles das, womit ich in meiner Dienstzeit, sozusagen, belohnt worden bin, sozusagen überschüttet worden bin, die großen Gunstbeweise meines Herrn und Kaisers, sozusagen meine ganze Stellung und sozusagen meinen guten Namen, alles, einfach alles, sozusagen«– hier zitterte seine Stimme–, »ja, sozusagen verdanke ich das alles Ihnen und Ihnen allein, meine Freunde!« Sein runzliges Gesicht wurde noch runzliger, er schluchzte auf, und die Tränen traten ihm in die Augen. »Von ganzem Herzen spreche ich Ihnen sozusagen meine aufrichtigste, sozusagen von Herzen kommende Anerkennung aus…«


    Koslowski konnte nicht weitersprechen und begann die Offiziere nacheinander zu umarmen. Die Fürstin hielt sich das Taschentuch vor das Gesicht, und Semjon Michailowitsch verzog den Mund und zwinkerte mit den Augen. Viele Offiziere weinten ebenfalls. Butler, der Koslowski nur sehr flüchtig kannte, konnte sich der Tränen nicht erwehren. Alles das gefiel ihm ganz außerordentlich. Dann begannen die Toaste auf Barjatinski, auf Woronzow, auf die Offiziere, auf die Soldaten, und schließlich verließen die Gäste die Tafel, trunken vom Wein und von der kriegerischen Begeisterung, zu der sie ohnehin neigten.


    Das Wetter war herrlich, sonnig und still, nur eine ganz leichte und erfrischende Brise wehte. Überall knisterten die Lagerfeuer, überall erklangen muntere Lieder, alles schien festlich heiter. Butler kam in glücklicher und gerührter Stimmung zu Poltorazki. Bei Poltorazki hatten sich mehrere Offiziere zusammengefunden, ein Kartentisch wurde aufgestellt, und der Adjutant legte eine Bank von hundert Rubeln auf. Zweimal verließ Butler das Zelt, den Geldbeutel in der Hosentasche mit der Hand festhaltend. Endlich aber hielt er es nicht mehr aus und begann trotz des sich selbst und seinen Brüdern gegebenen Wortes zu setzen.


    Und es war noch keine Stunde vergangen, als Butler, ganz rot, in Schweiß gebadet, mit Kreide beschmutzt, mit aufgestützten Ellbogen am Tisch saß und unter die abgegriffenen Karten seine Einsätze schrieb. Er hatte schon so viel verloren, daß er sich fürchtete, diese Ziffern da vor ihm zusammenzuzählen. Ohne nachzurechnen, wußte er doch, daß er nicht imstande war, die Summen zu bezahlen, die er dem Bankhalter schuldete, dem Adjutanten, den er persönlich kaum kannte. Und selbst wenn er das ganze Gehalt, das er vorschußweise erheben konnte, und den Erlös seines Pferdes zusammenrechnete, konnte es nicht hinreichen. Dennoch hätte er weitergespielt, aber der Adjutant legte mit strenger Miene die Karten aus den weißen, sauberen Händen und begann Butlers mit Kreide untereinander geschriebene Zahlenreihen zu addieren. Butler entschuldigte sich verwirrt, daß er nicht sogleich seinen ganzen Verlust bezahlen könne, fügte hinzu, daß er es von Hause aus schicken wolle, und bemerkte dabei, daß er allen leid tat und daß alle, und sogar Poltorazki, seinem Blick auswichen. Es war der letzte Abend seines Urlaubs. »Ich hätte nicht spielen, sondern zu Woronzow gehen sollen, wohin ich eingeladen war, und alles wäre gut gewesen«, sagte er sich. Jetzt aber war es nicht nur nicht gut, sondern entsetzlich.


    Er nahm Abschied von Kameraden und Bekannten, ritt nach Hause, legte sich sogleich schlafen und schlief achtzehn Stunden hintereinander so schwer und dumpf, wie man gewöhnlich nach hohen Spielverlusten schläft. Von Marja Dmitrijewna hatte er sich bei seiner Ankunft einen halben Rubel ausgebeten, um dem Kosaken, der ihn begleitete, ein Trinkgeld geben zu können. Daran, an seinem niedergeschlagenen Aussehen und seinen kurzen Antworten merkte sie, daß er Spielverluste gehabt hatte; und sie machte Iwan Matwejewitsch Vorwürfe, daß er ihn überhaupt fortgelassen hatte.


    Am nächsten Tage erwachte Butler um zwölf Uhr. Als ihm seine Lage zum Bewußtsein kam, wäre er am liebsten wieder in das Vergessen des Schlafs untergetaucht, aus dem er eben erwacht war. Aber das ging nicht, er mußte Schritte tun, um die vierhundertsiebzig Rubel aufzutreiben, die er einem fremden Menschen schuldig geblieben war. Einer dieser Schritte bestand in einem Brief an seinen Bruder, in dem er seine Sünde beichtete und ihn anflehte, ihm zum letztenmal fünfhundert Rubel zu schicken; er möge sie auf die Mühle verrechnen, die beiden gemeinsam gehörte. Darauf schrieb er an eine geizige Verwandte und bat sie, ihm die fünfhundert Rubel gegen beliebig hohe Prozente zu leihen. Endlich ging er zu Iwan Matwejewitsch und bat ihn um ein Darlehen von fünfhundert Rubeln, da er wußte, daß Iwan Matwejewitsch oder, richtiger gesagt, Marja Dmitrijewna Geld hatte.


    »Ich würde es dir geben«, sagte Iwan Matwejewitsch, »ich würde es dir sofort geben, aber Maschka rückt damit nicht heraus. Weiß der Teufel, diese Weiber halten das Geld verflucht fest. Aber natürlich, hol es der Teufel, irgendwie mußt du aus der Klemme heraus. Vielleicht durch den Satan, den Marketender?«


    Aber beim Marketender lohnte sich kaum der Versuch. So konnte Butler nur noch von seinem Bruder oder von der geizigen Verwandten Rettung erhoffen.
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    Hadschi Murat hatte in der Tschetschna sein Ziel nicht erreicht und war nach Tiflis zurückgekehrt. Jeden Tag kam er zu Woronzow, und wenn es ihm gelang, empfangen zu werden, flehte er ihn an, Gefangene zusammenbringen zu lassen und gegen seine Angehörigen einzutauschen. Solange das nicht geschehen sei, sei er gebunden und könne, sosehr er es wünsche, den Russen nicht bei der Vernichtung Schamils helfen. Woronzow machte ihm unbestimmte Versprechungen; er wolle tun, was in seinen Kräften stehe. Dann aber schob er die Sache wieder hinaus und stellte eine endgültige Entscheidung in Aussicht, sobald der General Argutinski nach Tiflis gekommen sei und er mit ihm Rücksprache genommen habe. Da bat Hadschi Murat Woronzow um die Erlaubnis, sich vorläufig nach Nucha, einem kleinen transkaukasischen Städtchen, begeben zu dürfen, von wo aus er die Verhandlungen mit Schamil und mit seinen eigenen Anhängern in der Tschetschna leichter führen zu können hoffte. Außerdem sei in Nucha als in einer mohammedanischen Stadt eine Moschee, in der er bequemer die ihm durch das Gesetz seines Glaubens vorgeschriebenen Gebete verrichten könne. Woronzow fragte dieserhalb in Petersburg an und gestattete Hadschi Murat inzwischen auf eigene Verantwortung die Übersiedlung nach Nucha.


    Für Woronzow, für die Petersburger Behörden und überhaupt für die meisten Russen, die Hadschi Murats Geschichte kannten, bedeutete sie einen glücklichen Umschwung im Kaukasuskrieg oder einfach ein interessantes Geschehnis; für Hadschi Murat aber wurde sie, besonders in der letzten Zeit, zu einem furchtbaren Wendepunkt in seinem Leben. Er war aus den Bergen geflohen, teils um sich zu retten, teils aus Haß gegen Schamil, und wie schwierig diese Flucht auch gewesen war, sie war ihm gelungen. Anfangs freute er sich über diesen Erfolg und dachte ernstlich daran, gegen Schamil vorzugehen. Dann aber zeigte es sich, daß die Befreiung seiner Familie viel schwerer war, als er geglaubt hatte. Schamil hatte sich der Angehörigen Hadschi Murats bemächtigt, hielt sie gefangen und drohte, die Frauen als Sklavinnen auf die Auls zu verkaufen und den Sohn zu blenden oder zu töten. Jetzt ging Hadschi Murat nach Nucha in der festen Absicht, alles zu versuchen, um mit Hilfe seiner Anhänger in Daghestan seine Familie Schamil mit List oder Gewalt zu entreißen. Der letzte Bote, der in Nucha bei ihm gewesen war, hatte ihm berichtet, daß die ihm ergebenen Awaren bereit seien, seine Familie zu entführen und mit ihr zusammen zu den Russen überzugehen. Aber die Zahl der zur Verfügung stehenden Leute sei zu gering; sie könnten sich nicht entschließen, die Befreiungstat in Weden selbst zu versuchen, sondern würden das Unternehmen nur dann wagen, wenn die Angehörigen Hadschi Murats aus Weden an einen andern Ort überführt würden. Dann sollte die Befreiung unterwegs erfolgen. Hadschi Murat ließ seinen Anhängern sagen, er setze für die Befreiung seiner Familie dreitausend Rubel aus.


    In Nucha war Hadschi Murat ein kleines fünfzimmeriges Haus angewiesen worden, nicht weit von der Moschee und dem Palast der Khansfamilie. Im selben Haus wohnten der ihm beigegebene Offizier, der Dolmetscher und seine Muriden. Das Erwarten und Empfangen der Sendboten aus den Bergen und die ihm gestatteten Spazierritte in der Umgegend bildeten in dieser Zeit seinen Lebensinhalt.


    Am 8.April erfuhr Hadschi Murat bei seiner Rückkehr von einem Spazierritt, daß in seiner Abwesenheit ein Beamter Woronzows aus Tiflis eingetroffen war. Sosehr es ihn drängte, zu erfahren, was für Nachrichten der Beamte bringen mochte, so betrat er doch nicht gleich die Stube, in der ihn der Kommissar mit dem Beamten erwartete, sondern ging in sein Zimmer und verrichtete das Mittagsgebet. Erst als das geschehen war, begab er sich in den andern, als Wohn- und Empfangszimmer dienenden Raum. Der aus Tiflis gekommene Beamte, Staatsrat Kirillow, überbrachte ihm den Wunsch Woronzows, sich am 12. des Monats zu einer Besprechung mit Argutinski in Tiflis einzufinden.


    »Jakschi«, sagte Hadschi Murat ärgerlich.


    Der Beamte Kirillow mißfiel ihm durchaus.


    »Hast du das Geld mitgebracht?«


    Kirillow bejahte.


    »Es ist für zwei Wochen fällig«, sagte Hadschi Murat, hob alle zehn Finger und dann noch einmal vier. »Gib her.«


    »Gleich, gleich«, sagte der Beamte und holte einen Beutel aus seiner Reisetasche hervor. »Wozu braucht er eigentlich das Geld?« sagte er auf russisch und nahm an, Hadschi Murat würde ihn nicht verstehen. Aber Hadschi Murat hatte seine Worte dennoch verstanden und warf Kirillow einen grimmigen Blick zu. Während der Staatsrat das Geld aus der Börse nahm, ließ er Hadschi Murat durch den Dolmetscher fragen, ob er sich hier nicht langweile. Der Grund dieser Frage war der, daß Kirillow mit Hadschi Murat ein Gespräch anzuknüpfen wünschte, um nach seiner Rückkehr dem Fürsten Woronzow etwas erzählen zu können.


    Hadschi Murat sah den kleinen, dicken Mann in Beamtenuniform und ohne Waffen verächtlich von der Seite an und gab keine Antwort. Der Dolmetscher wiederholte die Frage.


    »Sage ihm, ich wünsche mit ihm nicht zu sprechen. Er soll das Geld hergeben.«


    Dann setzte Hadschi Murat sich wieder an den Tisch, um das Geld zu zählen.


    Hadschi Murat bekam fünf Goldstücke täglich. Kirillow nahm das Geld, legte es in sieben Rollen zu je zehn Goldstücken auf den Tisch und schob sie Hadschi Murat zu. Hadschi Murat schüttete das Gold in den Ärmel seiner Tscherkeßka, stand auf, klopfte dem Staatsrat völlig überraschend kräftig auf die Schulter und wollte das Zimmer verlassen. Der Staatsrat sprang auf und ließ ihm durch den Dolmetscher sagen, so etwas dürfe er sich nicht herausnehmen, da er den Rang eines Obersten habe, was der Kommissar nachdrücklich bestätigte. Aber Hadschi Murat nickte nur mit dem Kopf zum Zeichen, daß er Bescheid wisse, und ging aus dem Zimmer.


    »Was soll man mit dem Kerl machen?« meinte der Kommissar. »Plötzlich reißt er den Dolch heraus und schlitzt einem den Bauch auf. Mit diesen Teufeln ist schwer fertig zu werden. Ich sehe schon, gleich fängt er an zu toben.«


    Als es zu dämmern begann, kamen aus den Bergen zwei bis an die Augen von ihren Kapuzen verhüllte Boten. Der Kommissar führte sie zu Hadschi Murat. Der eine war ein fleischiger, schwarzhaariger Tawliner, der andere ein magerer Greis. Die Nachrichten, die sie Hadschi Murat zu überbringen hatten, waren keine frohen. Die Freunde, die die Befreiung seiner Familie unternehmen wollten, weigerten sich jetzt mit aller Entschiedenheit. Sie fürchteten sich vor Schamil, der jedem, der Hadschi Murat zu helfen versuchen würde, die furchtbarsten Strafen androhte. Nachdem Hadschi Murat den Bericht der Boten angehört hatte, stützte er die Ellbogen auf die gekreuzten Beine, senkte den mit der Lammfellmütze bedeckten Kopf und verharrte eine Zeitlang schweigend.


    Hadschi Murat überlegte. Er wußte, daß es jetzt um die Entscheidung ging. Es war die letzte Zeit, die ihm zum Nachdenken und Überlegen vergönnt war. Dann hieß es einen Entschluß fassen.


    Hadschi Murat hob den Kopf, zog zwei Goldstücke hervor, gab jedem der Boten eins und sagte: »Ihr könnt gehen.«


    »Und was für eine Antwort sollen wir überbringen?«


    »Die Antwort, die Gott gibt. Geht!«


    Die Boten standen auf und gingen. Hadschi Murat hockte auf dem Teppich, die Ellbogen auf die Knie gestützt. In dieser Lage verharrte er lange und sann nach.


    »Was soll ich tun? Schamil Glauben schenken und zu ihm zurückkehren?« dachte Hadschi Murat. »Er ist ein Fuchs. Er wird mich hintergehen. Aber auch wenn er mich nicht hintergehen würde, dürfte ich mich dem rothaarigen Betrüger nicht unterwerfen. Schon deswegen nicht, weil er mir jetzt, nachdem ich bei den Russen gewesen bin, nicht mehr trauen würde.«


    Und ihm fiel das tawlinische Märchen von dem Falken ein, der in der Gefangenschaft bei den Menschen gelebt hatte und dann wieder in seine Berge und zu den Seinigen zurückkehrte. Er kehrte zurück, aber an den Füßen trug er noch die Fesseln und an den Fesseln die Schellen. Und die Falken wollten nichts von ihm wissen. »Fliege dahin zurück«, sagten sie, »wo man dir die silbernen Schellen angelegt hat, wir tragen keine Schellen und keine Fesseln.«


    Der Falke jedoch wollte seine Heimat nicht verlassen und blieb. Aber die andern Falken wollten ihn nicht bei sich dulden und hackten ihn tot.


    »So werden sie auch mich tothacken«, dachte Hadschi Murat.


    »Soll ich hierbleiben? Den Kaukasus dem russischen Zaren unterwerfen, Ruhm, Würden, Reichtum gewinnen?«


    »Ich könnte es gewiß«, dachte er, und er erinnerte sich seiner Gespräche mit Woronzow und der schmeichelhaften Worte des Fürsten.


    »Aber der Entschluß muß jetzt gefaßt werden, sonst sind die Meinigen verloren.«


    Die ganze Nacht brachte Hadschi Murat schlaflos und in Gedanken hin.
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    Um Mitternacht war sein Entschluß gefaßt. Er beschloß in die Berge zu fliehen, mit den ihm ergebenen Awaren in Weden einzudringen und entweder zu sterben oder die Seinigen zu befreien. Ob er mit ihnen zu den Russen zurückkehren oder nach Chunsach fliehen und von dort aus den Kampf mit Schamil aufnehmen sollte, das wollte Hadschi Murat später entscheiden. Und er machte sich sofort an die Ausführung seines Entschlusses. Er zog unter dem Kissen seinen schwarzen wattierten Halbrock hervor und verließ das Zimmer, um zu seinen Leuten zu gehen, deren Behausung durch den Flur von seiner Stube getrennt war. Als er in den Flur trat, spürte er durch die offene Tür die tauige Frische der mondhellen Nacht einströmen und hörte das Flöten und Schlagen der Nachtigallen im Garten.


    Er durchschritt den Flur und öffnete die Tür zum Zimmer seiner Muriden. Drinnen brannte kein Licht, nur der zunehmende Mond warf seinen Schein durch das Fenster. Der Tisch und die beiden Stühle waren zur Seite gerückt, und alle vier Muriden lagen auf Teppichen und Filzmänteln auf dem Boden, nur Chanefi schlief draußen bei den Pferden. Als Gamsalo die Tür knarren hörte, richtete er sich auf, sah Hadschi Murat an, erkannte ihn und legte sich wieder hin. Eldar, der neben ihm lag, sprang dagegen auf und begann in Erwartung eines Befehls seinen Halbrock anzuziehen. Khan Mahoma schlief. Hadschi Murat legte seinen Halbrock auf den Tisch, und man hörte etwas Hartes gegen die Tischkante schlagen; es waren die eingenähten Goldstücke.


    »Nähe auch das noch ein«, sagte Hadschi Murat und gab Eldar die heute erhaltenen Goldstücke. Eldar nahm sie, trat ans Fenster, zog unter dem Dolch ein kleines Messer hervor und begann das Futter des Halbrockes aufzutrennen. Gamsalo hatte sich wieder aufgerichtet und saß mit gekreuzten Beinen da.


    »Und du, Gamsalo, sage den Burschen, sie sollen die Gewehre und Pistolen nachsehen und genug Patronen machen. Morgen haben wir einen weiten Ritt vor«, sagte Hadschi Murat.


    »Kugeln und Pulver haben wir genug, es wird alles bereit sein«, antwortete Gamsalo und gab einen dumpfen und halb unterdrückten Laut von sich. Er verstand, warum Hadschi Murat die Gewehre laden ließ. Von Anfang an hatte er nur den einen Wunsch gehabt: möglichst viele von diesen rassischen Hunden niederzuschlagen und abzuwürgen und dann in die Berge zu fliehen. Und mit der Zeit war dieser Wunsch immer stärker und stärker geworden. Jetzt sah er, daß auch Hadschi Murat sich ihn zu eigen gemacht hatte, und war zufrieden.


    Als Hadschi Murat hinausgegangen war, weckte Gamsalo die Gefährten, und die ganze Nacht brachten die vier damit hin, Säbel und Dolche zu schleifen, die Klingen mit Fett einzureiben, Flinten, Pistolen, Feuersteine und Schlösser nachzusehen, die abgenutzten Steine durch neue zu ersetzen, frisches Pulver auf die Pfannen zu schütten, die Patronenhülsen an der Tscherkeßka mit genau abgemessenen Pulvermengen zu füllen und mit Kugeln zu verschließen, die in ölige Läppchen gewickelt waren.


    Gegen Morgen trat Hadschi Murat wieder in den Hausflur, um Wasser für die Waschung zu holen. Noch voller und reiner als am Abend klangen jetzt, vor Tagesanbruch, die Nachtigallentöne aus dem Garten. Aus dem Zimmer der Muriden drang das gleichmäßige Zischen und Fauchen der Dolchklingen auf dem Schleifstein. Hadschi Murat schöpfte sich Wasser aus der Tonne und näherte sich schon wieder seiner Zimmertür, als er aus der Stube der Muriden durch das Geräusch des Schleifens hindurch Chanefis helle Stimme hörte. Er sang ein Lied, das Hadschi Murat kannte, und Hadschi Murat blieb stehen und lauschte.


    In dem Lied wurde erzählt, wie der Dshigit Gamsat mit seinen Waffengefährten bei den Russen eine Herde weißer Rosse geraubt und wie der russische Fürst die Flüchtigen jenseits des Terek eingeholt und sie mit seinen Kriegern, die so zahlreich waren wie die Bäume im Wald, umzingelt hatte. Das Lied sprach davon, wie Gamsat die Pferde tötete, ihre blutigen Leiber zu einem Wall aufschichtete und wie die Dshigiten sich hinter dieser Verschanzung gegen die Russen verteidigten, solange sie noch Kugeln in den Flinten, Dolche in den Gürteln und Blut in den Adern hatten. Und bevor Gamsat starb, hob er die Augen zu den Vögeln am Himmel und rief ihnen zu: »Ihr gefiederten Vögel, fliegt zu unsern Häusern, und sagt unsern Schwestern, Müttern und weißen Mädchen, daß wir alle für das Chasawat gestorben sind. Sagt ihnen, daß unsere Leiber nicht in Gräbern liegen werden, sondern gierige Wölfe werden unsere Knochen verschleppen und benagen, und schwarze Raben werden uns die Augen aushacken.«


    Mit diesen Worten schloß das Lied, dessen letzte Worte in all ihrer dunklen Traurigkeit auch der muntere Khan Mahoma mitgesungen hatte. Er fügte noch ein kräftiges »La illach il allah!« hinzu und schloß mit einem wilden Aufkreischen. Dann wurde alles still, und es war nichts zu hören als das Schluchzen und Flöten der Nachtigallen im Garten und das gleichmäßige Zischen und Kreischen des rasch über den Schleifstein hingleitenden Eisens hinter der Tür.


    Hadschi Murat war so in Gedanken versunken, daß er es nicht merkte, wie der Wasserkrug sich neigte und das Wasser überfloß. Er schüttelte über sich selbst den Kopf und ging in sein Zimmer. Nachdem Waschung und Gebet verrichtet waren, sah er seine Waffen nach und setzte sich dann auf sein Bett. Zu tun gab es nichts mehr. Um ausreiten zu können, mußte er den Kommissar um Erlaubnis bitten. Aber es war draußen noch dunkel, und der Kommissar schlief jedenfalls noch.


    Chanefis Lied erinnerte Hadschi Murat an jenes andere, das seine Mutter gedichtet hatte, damals, vor langen Jahren, bald nach seiner Geburt. Manches Mal hatte er es von ihr gehört.


    »Dein Damaszenerdolch hat meinen weißen Leib durchbohrt, aber ich habe meinen Knaben, meine kleine Sonne, an die Wunde gelegt, habe ihn mit meinem heißen Blut gewaschen. Die Wunde ward heil ohne Wurzeln und Kräuter, der Knabe wuchs auf und ward ein Dshigit.«


    Wieder wie damals, als er Loris-Melikow die Worte dieses Liedes gesagt hatte, sah er seine Mutter vor sich, nicht runzelig, grauhaarig, zahnlos, wie er sie zuletzt gesehen hatte, sondern jung, schön und stark, wie sie damals war, da sie ihn als fünfjährigen Knaben mühelos in einem Korb auf dem Rücken über die Berge zum Großvater getragen hatte. Wieder dachte er an seinen Großvater, an den mageren Hund, der ihm das Gesicht beleckt hatte, an die Fladen, die ihm die Mutter gab, an den Geruch nach Rauch und saurer Milch und an sein Erstaunen, als er zum erstenmal in dem blanken Kupferbecken an der Wand seinen bläulichen, rasierten Kopf erblickt hatte.


    Und wie er so seiner eigenen Kindheit gedachte, da fielen seine Gedanken auf seinen geliebten Sohn Jussuf, dem er selbst zum erstenmal den Kopf rasiert hatte. Jetzt war dieser kleine Jussuf schon ein stattlicher junger Dshigit. Er sah ihn vor sich, wie er ihn zum letztenmal gesehen hatte, an jenem Tag, als er von Zelmes fortritt. Der Sohn führte ihm das Pferd vor und bat um die Erlaubnis, ihn begleiten zu dürfen. Er war bereits zur Reise gekleidet und bewaffnet und hielt sein eigenes gesatteltes Pferd am Zügel. Sein jugendlich frisches und hübsches Gesicht, seine schlanke den Vater überragende Gestalt atmeten frischen Mut, Jugend und Lebensfreude. Die trotz seiner jungen Jahre breiten und kräftig entwickelten Schultern, die schlanken Hüften und der aufrechte Wuchs, die kräftigen Arme und die Stärke, Geschmeidigkeit und Gewandtheit seiner Bewegungen waren von jeher Hadschi Murats Freude gewesen, und er war dem Sohn mit heißer Liebe zugetan.


    »Bleibe lieber zu Hause. Du bist jetzt daheim der einzige Mann. Du mußt die Mutter und Großmutter beschützen«, sagte Hadschi Murat.


    Hadschi Murat erinnerte sich lebhaft des mutigen und stolzen Ausdrucks in Jussufs freudig errötendem Gesicht, als er darauf geantwortet hatte, solange er lebe, würde er nicht dulden, daß jemand seiner Mutter und Großmutter ein Leid tue. Dann war Jussuf aufgesessen und hatte den Vater noch bis an den Bach begleitet. Am Bach war er umgekehrt, und seitdem hatte Hadschi Murat weder seine Frau noch seine Mutter, noch seinen Sohn wiedergesehen.


    Und diesen Sohn wollte Schamil blenden! Was aber seiner Frau bevorstand, wagte er sich nicht auszumalen.


    Diese Gedanken erregten Hadschi Murat so sehr, daß er nicht länger stillsitzen konnte. Er sprang auf, ging mit seinen hinkenden Schritten rasch zur Tür, öffnete sie und rief Eldar. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, es war aber schon ganz hell. Ohne Unterlaß schlugen die Nachtigallen noch immer.


    »Geh, sage dem Kommissar, daß ich ausreiten möchte, und sattelt die Pferde«, sagte er.
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    Während dieser ganzen Zeit war Butlers einziger Trost die Poesie des Krieges, der er sich nicht nur im Dienst, sondern auch in seinem Privatleben mit ganzer Seele hingab. Oft genug zog er sein Tscherkessenkostüm an, galoppierte wie ein Dshigit herum und legte sich sogar zweimal mit Bogdanowitsch in einen Hinterhalt, ohne daß es ihm gelang, irgendeinen Feind zu überfallen und zu töten. Diese nahe Bekanntschaft und Freundschaft mit dem wegen seiner Tapferkeit bekannten Bogdanowitsch hatte für Butler etwas ganz besonders Schönes und Großes. Seine Schuld hatte er bezahlt, nachdem er sich von einem Juden gegen ungeheure Wucherzinsen das Geld ausgeliehen hatte. Natürlich war das nur ein Aufschub, und die Unsicherheit seiner Lage blieb bestehen. Er bemühte sich aber, nicht daran zu denken, und suchte außer im Rausch seiner poetischen Kriegsauffassung im Wein Vergessen. Er trank immer mehr und verlor täglich an Willensstärke. Schon war er in seinem Verhältnis zu Marja Dmitrijewna nicht mehr der keusche Joseph, sondern machte ihr in durchaus eindeutiger Weise den Hof, wobei er aber zu seiner Verwunderung und Beschämung auf einen festen und entschlossenen Widerstand stieß.


    Gegen Ende April traf in der Festung die Abteilung ein, die Barjatinski für den neuen Vorstoß quer durch die für undurchdringlich gehaltene Tschetschna bestimmt hatte. Zu der Abteilung gehörten auch zwei Kompanien des Kabardinischen Regiments, und diese Kompanien mußten nach dem in der Kaukasusarmee herrschenden Brauch von den in Kurinskoje liegenden Kompanien als Gäste aufgenommen werden. Den Soldaten wurde in der Kaserne zum Abendessen nicht nur Grütze und Rindfleisch, sondern auch Schnaps vorgesetzt, während die Offiziere bei ihren Kameraden aufgenommen und der Sitte gemäß bewirtet wurden. Zum Schluß gab es ein großes Gelage, bei dem die Kompaniesänger ihre Lieder vortragen mußten, und Iwan Matwejewitsch, dessen Gesicht vor Trunkenheit schon nicht mehr rot, sondern blaßgrau aussah, saß rittlings auf einem Stuhl, schlug mit dem Säbel nach unsichtbaren Feinden, schimpfte, lachte, umarmte die Kameraden und tanzte unter dem Gesang seines Lieblingsliedes: »Schamil wollte rebellieren, manches Jahr ist’s her, trairai, rattatai, manches Jahr ist’s her!« Butler war auch dabei und versuchte auch hierin ein Stück kriegerischer Poesie zu sehen, aber in der Tiefe seiner Seele tat Iwan Matwejewitsch ihm leid, und dabei sah er doch keine Möglichkeit, ihn zurückzuhalten. Butler selbst spürte, wie ihm der Rausch zu Kopf gestiegen war; er entfernte sich unauffällig und ging nach Hause.


    Der volle Mond schien auf die weißen Häuschen und Prellsteine der Straße. Es war so hell, daß jeder kleine Stein, jeder Strohhalm, jedes Häufchen Pferdemist deutlich zu sehen war. Nicht mehr sehr weit vom Haus begegnete Butler Marja Dmitrijewna, die Kopf und Hals mit einem Tuch verhüllt hatte. Nach der Zurückweisung, die er sich von ihr hatte gefallen lassen müssen, schämte er sich ein wenig und ging ihr meistens aus dem Weg. Jetzt im Mondschein und vom Wein beschwingt, freute er sich über dieses Zusammentreffen und wollte wieder sein Glück versuchen.


    »Wohin gehen Sie?« fragte er.


    »Ich muß nach meinem Alten sehen«, antwortete sie freundlich. Sie hatte Butlers Annäherungsversuche mit ehrlicher Abneigung und entschiedener Festigkeit zurückgewiesen; es war ihr aber peinlich gewesen, daß er ihr die ganze letzte Zeit aus dem Weg gegangen war.


    »Was ist da viel nachzusehen? Er wird schon kommen.«


    »Glauben Sie?«


    »Nun, und wenn er nicht kommt, dann wird man ihn eben bringen.«


    »Gerade das wäre mir nicht lieb. Meinen Sie, ich soll besser nicht hingehen?« fragte Marja Dmitrijewna.


    »Nein, gehen Sie nicht! Lassen Sie uns lieber nach Hause gehen.«


    Marja Dmitrijewna machte kehrt und ging mit Butler dem Haus zu. Der Mond schien so hell, daß sich ihr Schatten schroff und scharf von der beleuchteten Straße abhob und es fast schien, als läge ein besonderer Glanz um ihren Kopf. Butler konnte seine Augen nicht von diesem Glanz abwenden. Er wollte ihr sagen, daß sie ihm noch immer so gefiel wie einst, er wußte aber nicht, wie er es herausbringen sollte, und sie wartete schweigend, daß er etwas sagen würde. So waren sie schon ganz nahe am Haus angelangt, als um die Straßenecke einige Reiter kamen. Es war ein Offizier mit einigen Kosaken.


    »Wer kommt denn da noch?« fragte Marja Dmitrijewna und trat zur Seite. Der Offizier hatte den Mond im Rücken, so daß Marja Dmitrijewna ihn erst erkannte, als er unmittelbar von ihr hielt. Es war ein Offizier namens Kamenew, der früher mit Iwan Matwejewitsch in einem Bataillon gestanden hatte und den Marja Dmitrijewna von damals her kannte.


    »Pjotr Nikolajewitsch, sind Sie das?« fragte sie.


    »Gewiß, ich selbst«, sagte Kamenew. »Ah, Butler, guten Abend! Sie schlafen noch nicht, sondern gehen mit Marja Dmitrijewna spazieren? Passen Sie nur auf, daß Iwan Matwejewitsch Sie nicht beim Wickel kriegt! Wo ist er?«


    »Hören Sie doch hin«, sagte Marja Dmitrijewna und wies nach der Richtung, aus der Gesang, Musik und das Dröhnen der großen türkischen Trommel klang. »Da wird wieder einmal gezecht.«


    »Wer? Die Offiziere der Garnison?«


    »Nein, es sind Gäste aus Chassaw-Jurta, mit denen sind sie zusammen.«


    »Ausgezeichnet. Da will ich gleich hin. Ich muß ihn nur eine Minute sprechen.«


    »Was gibt’s? Dienstlich?« fragte Butler.


    »Ja, es ist eine kleine Dienstangelegenheit.«


    »Gut oder schlecht?«


    »Je nachdem. Für uns gut. Für jemand anders unangenehm.« Und Kamenew lachte.


    Mittlerweile waren sie alle zusammen dicht vor dem Haus Iwan Matwejewitschs angekommen.


    »Tschichirew!« rief Kamenew einem Kosaken zu. »Komm doch mal her!«


    Tschichirew kam. Er trug die gewöhnliche Uniform der Donkosaken, Reitstiefel und Mantel und die Packtaschen am Sattel.


    »Na, gib das Ding mal her«, sagte Kamenew und stieg vom Pferd.


    Der Kosak saß gleichfalls ab und holte aus der Packtasche einen Sack heraus. Man konnte nicht erkennen, was darin war. Kamenew nahm ihn dem Kosaken ab und steckte die Hand hinein.


    »Also wollen Sie mal etwas Neues sehen? Aber Sie dürfen nicht erschrecken«, wandte er sich an Marja Dmitrijewna.


    »Da ist es«, sagte Kamenew, zog einen Menschenkopf heraus und hielt ihn ins Mondlicht. »Erkennen Sie ihn?«


    Es war ein rasierter Kopf mit über den Augen vorspringenden Wülsten und schwarzem geschorenem Bart. Das eine Auge stand offen, das andere war halb geschlossen. Der glattrasierte Schädel war von Blut überströmt und von Wunden zerfleischt. Schwarzes geronnenes Blut stand in der Nase. Der Hals war von einem blutigen Tuch umwunden. Trotz aller Wunden lag ein Ausdruck von kindlicher Gutmütigkeit um die blau gewordenen Lippen.


    Marja Dmitrijewna sah den Kopf an, wandte sich dann wortlos um und ging mit raschen Schritten ins Haus. Butler konnte die Augen nicht von diesem furchtbaren Kopf abwenden. Es war Hadschi Murats Kopf, desselben Hadschi Murat, mit dem er noch vor kurzer Zeit seine Abende in freundschaftlichen Gesprächen zugebracht hatte.


    »Wie kann das sein? Wer hat ihn getötet? Wo?« fragte er.


    »Ausreißen wollte er. Aber man hat ihn erwischt«, sagte Kamenew, gab den Kopf dem Kosaken zurück und ging mit Butler ins Haus.


    »Und er ist wie ein Held gestorben«, fügte Kamenew dann hinzu.


    »Aber wie konnte das alles geschehen?«


    »Warten Sie nur, bis Iwan Matwejewitsch da ist, dann will ich alles genau erzählen. Deshalb bin ich hergekommen. Ich muß durch alle Festungen und Auls reiten und den Kopf herumzeigen.«


    Man schickte nach Iwan Matwejewitsch; er kam völlig betrunken mit zwei ebenfalls stark angezechten Offizieren und begann Kamenew zu umarmen.


    »Ich habe Ihnen Hadschi Murats Kopf mitgebracht«, sagte Kamenew.


    »Erzähl keine Geschichten! Ist er tot?«


    »Ja, er wollte fliehen.«


    »Ich habe es immer gesagt, er wollte uns hereinlegen. Also wo ist er, der Kopf? Zeige ihn her!«


    Man rief den Kosaken, und er brachte den Sack mit dem Kopf. Der Kopf wurde herausgenommen, und Iwan Matwejewitsch sah ihn lange mit stieren Augen an.


    »Er war doch ein braver Kerl«, sagte er dann. »Gib her, ich will ihn küssen!«


    »Ja, wahrhaftig, das war einmal ein Kopf«, meinte einer von den Offizieren.


    Alle betrachteten den Kopf, dann wurde er wieder dem Kosaken übergeben; der Kosak steckte ihn in den Sack und ließ diesen vorsichtig zu Boden gleiten, damit er nicht hart aufschlüge.


    »Und was sagst du denn selbst dazu, Kamenew, wenn du ihn so herumzeigst?« fragte einer der Offiziere.


    »Nein, gib her, ich will ihn küssen, er hat mir einen Säbel geschenkt«, schrie Iwan Matwejewitsch.


    Butler trat auf die Treppe hinaus. Marja Dmitrijewna saß auf der zweiten Stufe; sie sah Butler an und wandte sich dann rasch und voller Empörung ab.


    »Was haben Sie, Marja Dmitrijewna?« fragte Butler.


    »Alle seid ihr Mörder, nicht ausstehen kann ich euch, Mörder seid ihr, wahrhaftig!« sagte sie und stand auf.


    »Das gleiche kann jedem von uns geschehen«, meinte Butler, der nicht recht wußte, was er sagen sollte. »Dafür ist Krieg.«


    »Krieg? Das soll Krieg sein? Mörder seid ihr, sonst nichts. Einen toten Körper übergibt man der Erde, und sie treiben Schindluder mit ihm! Mörder seid ihr, wahrhaftig!« wiederholte sie.


    Sie ging die Treppe hinunter und verschwand hinter dem Hause.


    Butler kehrte in das Zimmer zurück und bat Kamenew, ausführlich zu erzählen, wie alles gekommen war.


    Kamenew erzählte.


    Was geschehen war, war dieses.
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    Hadschi Murat hatte die Erlaubnis, in der Umgebung der Stadt spazierenzureiten, doch nur in Begleitung der Kosakeneskorte. Im ganzen stand in Nucha eine halbe Schwadron Kosaken. Von diesen taten zehn beim Ortskommandanten Dienst, die übrigen wurden zu verschiedenen Dienstleistungen herangezogen, und es machte Schwierigkeiten, Hadschi Murat jeden Tag zehn Mann zur Begleitung zu stellen. Am ersten Tag hatte man ihm noch befehlsgemäß alle zehn mitgegeben, dann aber hielt man fünf für genügend und bat Hadschi Murat, bei seinen Ausritten nicht immer alle seine Muriden mitzunehmen.


    Am 25.April ritt jedoch Hadschi Murat mit allen seinen vier Leuten aus. Als er zu Pferd stieg, bemerkte der Ortskommandant, daß alle vier Muriden mitreiten wollten, und wies ihn darauf hin, daß das unstatthaft sei. Hadschi Murat aber tat, als hätte er ihn nicht verstanden, setzte sein Pferd in Bewegung und ritt ab. Der Ortskommandant beruhigte sich und ließ Hadschi Murat gewähren. Die Eskorte führte ein Unteroffizier, ein Ritter des Georgskreuzes namens Nasarow, ein junger kräftiger, blonder Bursche mit verschnittenem Haar und einem Gesicht wie Milch und Blut. Er war der älteste Sohn einer armen altgläubigen Familie, hatte seinen Vater früh verloren und sorgte für seine alte Mutter, seine drei Schwestern und zwei Brüder.


    »Paß auf, Nasarow, laß ihn nicht zu weit reiten«, rief der Ortskommandant Nasarow nach.


    »Zu Befehl, Eure Wohlgeboren«, antwortete Nasarow, hob sich in den Bügeln, rückte den Karabiner auf dem Rücken zurecht und setzte seinen stattlichen Fuchswallach in Trab. Hinter ihm ritten die vier Kosaken: Ferapontow, ein langer, hagerer Geselle, als Dieb und Beutemacher bekannt– er war es übrigens, von dem Gamsalo Schießpulver gekauft hatte; Ignatow, ein Kapitulant, ein älterer, gesund aussehender Bauernsohn, der gern mit seiner Stärke prahlte; Mischkin, ein schmächtiges und kaum dem Kindesalter entwachsenes Kerlchen, über das alle sich lustig machten; endlich der junge blonde Petrakow, immer freundlich und vergnügt, der einzige Sohn seiner Mutter.


    Frühmorgens war es neblig, dann aber klarte sich das Wetter auf, und die Sonne schien hell auf das knospende Laub, das frische, jungfräuliche Gras, die eben aufgehenden Saaten und die bewegte Oberfläche des rasch dahinströmenden Flusses, der links vom Weg seine kleinen gekräuselten Wellen trieb. Hadschi Murat ritt im Schritt, und die Kosaken und seine Muriden hielten sich dicht hinter ihm. So ritten sie den aus der Festung führenden Weg entlang. Sie begegneten Frauen mit Körben auf den Köpfen, Soldaten auf Bagagewagen und knarrenden zweirädrigen Büffelkarren. Etwa zwei Werst von der Festung setzte Hadschi Murat seinen weißen Kabardiner in Trab; die Muriden und Kosaken hatten Mühe, der scharfen Gangart seines Pferdes zu folgen.


    »Ein gutes Pferd hat er«, sagte Ferapontow.


    »Hätte er das damals gehabt, als er sich noch nicht unterworfen hatte, von dem hätte ich ihn heruntergeholt.«


    »Ja, Bruder, für dieses Pferdchen hat man ihm in Tiflis dreihundert Rubel geboten.«


    »Und auf meinem überhole ich ihn doch«, sagte Nasarow.


    »Du überholst ihn?« meinte Ferapontow zweifelnd.


    Hadschi Murat ritt immer schneller.


    »He, Freund, so geht das nicht. Langsamer!« rief Nasarow und suchte ihn einzuholen.


    Hadschi Murat sah sich nach ihm um und ritt, ohne ein Wort zu sagen, in genau derselben Gangart weiter.


    »Paß auf, sie haben etwas ausgeheckt, die Teufel«, sagte Ignatow. »Guck, wie sie uns anglotzen.«


    So ritten sie etwa eine Werst in Richtung auf das Gebirge.


    »Ich sage, so geht das nicht!« schrie Nasarow wieder.


    Hadschi Murat antwortete nicht und sah sich auch nicht um, sondern verstärkte nur die Gangart und ging in einen kurzen Galopp über.


    »Glaube nicht, ich käme nicht mit!« rief Nasarow, der sich zu ärgern anfing.


    Er gab seinem großen Fuchswallach einen Schlag mit der Peitsche, hob sich ein wenig in den Bügeln, legte sich vor und jagte Hadschi Murat in langem Galopp nach.


    Der Himmel war so klar, die Luft so frisch, alle Lebenskräfte regten sich so freudig in Nasarows Seele, als er jetzt, mit seinem guten, starken Pferd zu einem einzigen Wesen verschmolzen, auf dem ebenen Weg hinter Hadschi Murat herflog, daß ihm auch nicht der leiseste Gedanke in den Kopf kam, es könne irgend etwas Schlimmes oder Schreckliches geschehen. Er freute sich, daß er mit jedem Galopp Sprung Hadschi Murat näher kam. Hadschi Murat hörte den Hufschlag des großen Kosakenpferdes immer näher hinter sich, er erkannte, daß Nasarow ihn in kurzem eingeholt haben würde; mit der rechten Hand griff er nach der Pistole, mit der linken zügelte er den in Hitze geratenen Kabardiner, den die Hufschläge in seinem Rücken zu größter Kraftanspannung antrieben.


    »Das geht nicht so, sage ich!« schrie Nasarow, fast schon Seite an Seite mit Hadschi Murat, und streckte die Hand aus, um ihm in die Zügel zu fallen. Aber er hatte den Zügel noch nicht gepackt, als ein Schuß fiel.


    »Was machst du da?« schrie Nasarow und griff sich an die Brust. »Haut sie, Kinder!« Er taumelte und schwankte im Sattel.


    Aber die Bergbewohner hatten schneller als die Kosaken zu den Waffen gegriffen, die Pistolen abgeschossen und hieben nun mit den Säbeln auf sie ein. Nasarow hing vornübergebeugt auf seinem Pferd, das hinter den Pferden der Kameraden herlief. Unter Ignatow brach sein Pferd zusammen, er vermochte das eine Bein nicht herauszuziehen und blieb liegen. Ohne abzusitzen, hieben zwei von den Bergbewohnern unaufhörlich auf seinen Kopf und seine Arme ein. Petrakow wollte dem Kameraden zu Hilfe eilen, aber zwei Schüsse trafen ihn, einer in den Rücken, der andere in die Hüfte, und er fiel wie ein Sack vom Pferd.


    Mischkin machte kehrt und jagte zur Festung zurück. Chanefi und Khan Mahoma setzten ihm nach, er war aber schon so weit fort, daß sie ihn nicht mehr einholen konnten.


    Sie ließen also von der Verfolgung des Kosaken ab und kehrten zu den andern zurück.


    Gamsalo hatte inzwischen Ignatow mit einem Dolchstich getötet. Nun gab er Nasarow den Rest und riß ihn vom Pferd. Khan Mahoma nahm den Gefallenen die Patronentaschen ab. Chanefi wollte Nasarows Pferd mitnehmen, aber Hadschi Murat rief ihm zu, es sei nicht nötig, und galoppierte weiter. Die Muriden folgten ihm und suchten vergeblich das mitgaloppierende ledige Pferd Nasarows davonzujagen. Sie hatten etwa drei Werst zurückgelegt und ritten quer über die Reisfelder, als vom Festungsturm der Schuß krachte, der die Garnison alarmierte.


    Petrakow lag mit aufgeschlitztem Bauch am Boden, das jugendliche Gesicht dem Himmel zugewandt. Er schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft und starb.


    »Gott im Himmel, Kinder, was habt ihr angerichtet!« schrie der Festungskommandant und griff sich an den Kopf, als ihm Hadschi Murats Flucht gemeldet wurde. »Es geht mir an Kopf und Kragen! Sie haben ihn laufenlassen, diese Halunken«, schrie er einmal über das andere, nachdem Mischkin ihm über das Geschehene Meldung gemacht hatte.


    Es wurde überall Alarm geschlagen, und nicht nur sämtliche Kosaken aus der Festung wurden zur Verfolgung ausgesandt, sondern auch alles, was in den unterworfenen Auls in der Nähe an Miliz zur Verfügung stand. Eine Belohnung von tausend Rubeln wurde für denjenigen ausgesetzt, der Hadschi Murat lebend oder tot einliefern würde. Und zwei Stunden nach Hadschi Murats Flucht waren mehr als zweihundert Berittene unter Führung des Kommissars unterwegs, um die Flüchtlinge aufzuspüren und einzufangen.


    Nachdem Hadschi Murat noch einige Werst auf der Landstraße zurückgelegt hatte, hielt er seinen keuchenden, vom Schweiß grau gewordenen Schimmel an. Rechts vom Weg sah man die Hütten und das Minarett des Auls Belardschik, links zogen sich Felder hin, und hinter ihnen wurde der Fluß sichtbar. Obwohl der Weg in die Berge nach rechts führte, wandte sich Hadschi Murat nach links, in der Annahme, die Verfolger würden sich nach rechts wenden. Irgendwo abseits vom Weg wollte er über den Alasan setzen, die Landstraße, auf der ihn niemand vermuten würde, bis zum Wald verfolgen, dann aufs neue den Fluß überqueren und erst dann die Richtung auf die Berge einschlagen. Der Entschluß war gefaßt, und Hadschi Murat bog sofort nach links ab. Es erwies sich aber als unmöglich, den Fluß zu erreichen. Das Reisfeld, das er durchreiten mußte, stand, wie immer im Frühling, unter Wasser und war in einen Sumpf verwandelt, in dem die Pferde bis über die Sprunggelenke versanken. Hadschi Murat und seine Muriden wandten sich rechts, wandten sich links, um irgendwo einen trockenen Streifen zu finden, aber das ganze Feld war gleichmäßig überschwemmt und ohne festen Grund unter dem Wasserspiegel. Wenn die Pferde die Füße aus dem schlammigen Grund herauszogen, gab es ein Geräusch wie beim Aufziehen eines Flaschenkorkens; sie machten einige Schritte und blieben keuchend stehen.


    So mühten sie sich auf den weitgestreckten Reisfeldern ab, bis die Dämmerung hereinbrach, und gelangten doch nicht an den Fluß. Links ragte inselgleich eine waldartige Gebüschgruppe empor, und Hadschi Murat beschloß, dort den erschöpften Pferden Ruhe zu gönnen und den Anbruch der Nacht abzuwarten. Sie erreichten das Gebüsch, Hadschi Murat und die Muriden saßen ab, ließen ihre Pferde, an drei Beinen gefesselt, weiden und verzehrten die Vorräte an Brot und Käse, die sie sich mitgenommen hatten. Der zunehmende Mond, der anfangs geschienen hatte, verschwand hinter den Bergen, und die Nacht war dunkel. Die Gegend von Nucha war besonders reich an Nachtigallen, und auch in diesem Gebüsch begannen zwei zu schlagen. Anfangs, solange Hadschi Murat und seine Leute sich beim Anreiten und Absitzen hin und her bewegten und Geräusche machten, hatten sie geschwiegen. Dann, als die Menschen still geworden waren, fingen sie wieder an zu schlagen und zu locken. Hadschi Murat hörte unwillkürlich ihrem Schlagen zu, während er aufmerksam auf alle nächtlichen Geräusche lauschte.


    Die Nachtigallen fielen ihm ein, die er in der vorigen Nacht gehört hatte, als er gegangen war, um sich Wasser zu holen, und das Lied von Gamsat aus dem Zimmer der Muriden zu ihm in den Hausflur gedrungen war. Jeden Augenblick konnte ihm dasselbe geschehen wie Gamsat. »So wird es auch sein« dachte er, und ein schwerer Ernst legte sich plötzlich auf sein Herz. Er breitete den Filzmantel aus und verrichtete sein Gebet, und kaum hatte er es beendet, als er rasch näher kommende Laute hörte. Er horchte und erkannte das Geräusch zahlreicher durch das sumpfige Reisfeld watender Pferde. Der scharfäugige Khan Mahoma lief an den einen Rand der Buschgruppe, spähte aus und gewahrte in der Dunkelheit die schwarzen Schatten von Reitern und Fußgängern. Chanefi erblickte eine ähnliche Schar auf der andern Seite. Es war Karganow, der Kreischef, mit seinen Milizsoldaten.


    »Nun, so werden wir kämpfen wie Gamsat«, sagte Hadschi Murat.


    Nachdem Alarm geschlagen worden war, hatte sich Karganow mit einer Schwadron Milizleute und Kosaken aufgemacht, um Hadschi Murat zu verfolgen, aber nirgendwo eine Spur von ihm gefunden. Karganow wollte schon die Hoffnung aufgeben und umkehren, als ihnen gegen Abend ein alter Mann begegnete. Karganows Frage, ob er Reiter gesehen habe, bejahte der Alte. Fünf Reiter habe er im Reisfeld hin und her reiten sehen, dann seien sie im Buschwerk verschwunden, wo er Reisig gesammelt habe.


    Karganow ließ kehrtmachen, nahm den Alten mit, und bald konnten sich die Verfolger durch den Anblick der gekoppelten Pferde überzeugen, daß Hadschi Murat mit seinen Leuten im Gebüsch sein mußte. Als es Nacht wurde, ließ Karganow das Buschwerk umzingeln und wartete nur noch auf den Anbruch des Tages, um Hadschi Murat tot oder lebendig in seine Gewalt zu bringen.


    Hadschi Murat hatte begriffen, daß er umzingelt war. Mitten im Gebüsch fand er einen alten, trocken gewordenen Graben, beschloß, sich in ihm zu verschanzen und sich zu wehren, solange Kugeln und Kräfte reichten. Er teilte den Gefährten seine Absicht mit und ließ sie die Erde zu beiden Seiten des Grabens zu einer Brustwehr aufwerfen. Die Muriden begannen sofort Zweige abzuhauen, mit ihren Dolchen den Graben zu vertiefen und eine Verschanzung herzustellen. Hadschi Murat arbeitete selbst mit.


    Als der Morgen graute, ritt der Führer der Milizabteilung an das Gebüsch heran und schrie: »He, Hadschi Murat, ergib dich! Wir sind viele, und ihr seid wenige.«


    Als Antwort krachte ein Flintenschuß, eine Rauchwolke stieg auf, die Kugel traf das Pferd eines Milizsoldaten, und es brach unter ihm zusammen. Sofort krachten die Gewehre der Milizleute, die am Rand des Wäldchens aufgestellt waren; pfeifend und summend, Laub und Zweige niederreißend, schlugen ihre Kugeln in die Verschanzung, hinter der die Muriden lagen. Nur Gamsalos Pferd, das sich von den andern entfernt hatte, wurde getroffen. Trotz der Schußwunde im Kopf brach es nicht zusammen, sondern zerriß seine Fesseln und jagte durch die Büsche, daß die Zweige krachten, bis es die andern Pferde erreicht hatte. Sein rotes Blut färbte das junge Gras. Hadschi Murat und die Muriden schossen immer nur dann, wenn einer von den Milizleuten zum Vorschein kam, und sie verfehlten selten ihr Ziel. Schon waren drei Mann verwundet, und die übrigen schienen wenig Neigung zu haben, es auf einen Nahkampf mit Hadschi Murat und seinen Leuten ankommen zu lassen. Sie zogen sich zurück und beschossen das Gehölz aufs Geratewohl aus der Ferne.


    So verging eine reichliche Stunde. Die Sonne schien schon hell durch die Bäume, und Hadschi Murat wollte bereits zu Pferd einen Versuch unternehmen, sich zum Fluß durchzuschlagen, als näher kommende laute Rufe das Eintreffen einer größeren Abteilung ankündigten. Es war Hadschi Aga von Mechtulinsk mit seinen Leuten, etwa zweihundert an der Zahl. Hadschi Aga war einstmals mit Hadschi Murat befreundet gewesen und hatte mit ihm zusammen im Gebirge gelebt, war aber später zu den Russen übergegangen. Mit ihm war auch Achmed Khan gekommen, dessen Vater Hadschi Murats erbitterter Feind gewesen war. Ebenso wie Karganow rief auch Hadschi Aga ins Gebüsch hinein, Hadschi Murat möge sich ergeben, und wiederum war ein Schuß Hadschi Murats Antwort.


    »Säbel heraus, Kinder!« rief Hadschi Aga und zog blank. Mit hundertstimmigem Geschrei warfen sich seine Leute auf das Gebüsch.


    Rasch nacheinander krachten einige Schüsse aus der Verschanzung. Drei Mann fielen, die Angreifer machten halt und begnügten sich, vom Rand des Wäldchens aus zu feuern.


    Schießend, von Busch zu Busch springend und Deckung suchend, gingen sie dann langsam von neuem gegen die Verschanzung vor. Einigen gelang es, sich bis nahe an den Graben heranzuarbeiten, andere fielen unter den Kugeln Hadschi Murats und der Muriden. Hadschi Murat tat keinen einzigen Fehlschuß, und auch Gamsalo traf fast immer und begleitete jeden Treffer mit einem Freudengeschrei. Khan Mahoma sang: »La illach il allah!« Er schoß, ohne sich zu übereilen, traf aber selten. Eldar zitterte am ganzen Leib vor Ungeduld; am liebsten hätte er sich mit dem Dolch auf die Feinde geworfen. Er schoß häufig, aber mit ungleichmäßigem Erfolg, blickte immer wieder seinen Herrn an oder spähte über die Brustwehr hinweg nach den Feinden aus. Der zottige Chanefi verrichtete mit aufgestreiften Ärmeln auch hier die Arbeit eines Dieners. Er lud die Gewehre, die Hadschi Murat und Gamsalo ihm reichten, stieß mit dem eisernen Ladestock die in fettige Läppchen gewickelten Kugeln in die Läufe und schüttete aus dem Pulverhorn trockenes Pulver auf die Pfannen. Den lebhaften Khan Mahoma hielt es schließlich nicht bei den übrigen im Graben, er lief immer wieder zu den Pferden hin, suchte sie an eine geschütztere Stelle zu treiben, kreischte dabei unaufhörlich und schoß aus freier Hand, ohne aufzulegen. Er wurde als erster verwundet. Die Kugel traf ihn in den Hals, er lehnte sich zurück, spie Blut und schimpfte, schoß aber weiter. Dann wurde Hadschi Murat verwundet. Eine Kugel durchschlug seine Schulter. Hadschi Murat riß ein Stück Watte aus seinem Halbrock, verstopfte damit die Wunde und schoß weiter.


    »Greifen wir zu den Säbeln!« sagte Eldar schon zum drittenmal. Bereit, sich auf die Feinde zu stürzen, richtete er sich hinter dem Wall auf, und in diesem Augenblick traf ihn eine Kugel. Er schwankte und fiel rücklings zu Boden, Hadschi Murat auf die Füße. Hadschi Murat sah ihn an, die schönen Widderaugen schauten ihm eindringlich und ernst ins Gesicht. Der Mund mit der kinderhaft vorspringenden Oberlippe zuckte hin und her, ohne sich zu öffnen. Hadschi Murat zog den Fuß unter dem Gefallenen hervor und schoß weiter. Chanefi beugte sich über Eldar und zog die noch nicht abgeschossenen Patronen aus seiner Tscherkeßka. Khan Mahoma fuhr unterdessen trotz seiner Wunde fort, zu singen, langsam zu laden und zu zielen.


    Von Busch zu Busch vorspringend, kamen die Feinde schreiend und kreischend immer näher heran. Hadschi Murat erhielt einen Schuß in die linke Seite. Er legte sich im Graben hin, riß wieder ein Stück Watte aus dem Halbrock und verstopfte die Wunde. Aber diese Wunde war tödlich, und er fühlte, daß er sterben mußte. Erinnerungen und Bilder jagten in raschem Wechsel an ihm vorüber. Bald sah er den starken Abununzal Khan vor sich, wie er mit der einen Hand die abgehauene, herunterhängende Backe festhielt und sich mit dem Dolch in der andern auf die Feinde warf; dann sah er Woronzow, den schwachen, blutleeren Greis mit dem schlauen weißen Gesicht, und hörte seine geschmeidige Stimme; Jussuf sah er, seine Frau Sofiat und das blasse Gesicht seines Feindes Schamil mit dem rötlichen Bart und den zugekniffenen Augen.


    Und alle diese Erinnerungen zuckten an ihm vorüber, ohne irgendein Gefühl, ohne Mitleid oder Haß oder irgendeinen Wunsch hervorzurufen. All das erschien ihm so nichtig im Vergleich zu dem, was für ihn jetzt begann, ja, schon begonnen hatte. Sein kräftiger Körper setzte währenddessen ohne Unterbrechung sein Werk fort. Er raffte die letzten Kräfte zusammen, richtete sich hinter der Brustwehr auf, schoß aus der Pistole auf einen der Anstürmenden und traf. Der Getroffene brach zusammen. Dann kroch Hadschi Murat vollends aus dem Graben heraus und ging, den Dolch in der Faust, schwerfällig hinkend den Feinden gerade entgegen. Einige Schüsse krachten, er schwankte und brach zusammen. Ein paar Milizleute warfen sich mit triumphierendem Geschrei auf den zusammengebrochenen Körper. Aber das, was sie für einen toten Körper gehalten hatten, bewegte sich plötzlich. Zuerst erhob sich der blutige, glattrasierte Kopf, von dem die Lammfellmütze herabgeglitten war, dann erhob sich der Oberkörper, und endlich richtete sich Hadschi Murat, mit den Armen einen Baumstamm umklammernd, zu seiner ganzen Höhe empor. Die grauenhafte Größe dieses Anblicks zwang alle Herbeieilenden stehenzubleiben. Aber da ging plötzlich ein Beben über ihn hin, er ließ den Baum los, stürzte in seiner ganzen Länge wie eine von der Sense getroffene Distel vornüber auf das Gesicht und rührte sich nicht mehr.


    Er rührte sich nicht mehr, aber Empfindung und Wahrnehmung hatten ihn noch nicht verlassen. Als Hadschi Aga, der als erster auf ihn zugestürzt war, ihn mit seinem großen Dolchmesser über den Kopf schlug, da war es ihm, als schlüge man ihn mit einem Hammer über den Schädel, und er konnte nicht begreifen, wer das tat und warum er ihn schlug. Das war die letzte Empfindung des Verbundenseins mit seinem Körper. Dann empfand er nichts mehr, und das, was die Feinde jetzt mit Füßen traten und mit Säbeln und Dolchen zerfleischten, hatte mit ihm schon nichts mehr gemein. Hadschi Aga setzte ihm den Fuß auf den Rücken, trennte ihm mit zwei Hieben den Kopf vom Rumpf und stieß ihn vorsichtig, um sich nicht die Überschuhe mit Blut zu besudeln, mit dem Fuß zur Seite. Hellrotes Blut schoß aus der Halsschlagader hervor und ergoß sich, mit dem schwärzlichen der Kopfwunden gemischt, über das Gras hin.


    Und Karganow, Hadschi Aga, Achmed Khan und alle die Milizsoldaten standen vor den Leibern Hadschi Murats und seiner gefallenen Leute wie Jäger vor einem erlegten Wild. Chanefi, Khan Mahoma und Gamsalo waren entwaffnet und gefesselt worden. An den Büschen hing noch der Pulverdampf, und zwischen ihnen gingen muntere und siegesfrohe Gespräche hin und her.


    Die Nachtigallen, die während des Schießens geschwiegen hatten, begannen jetzt wieder zu schlagen. Zuerst eine ganz in der Nähe der Gefallenen und dann die andern weiter drinnen in den Büschen.


    An diesen Tod erinnerte mich die zertretene Distel auf dem frischgepflügten Feld.

  


  
    SEHNSUCHT NACH DEN BERGEN– TOLSTOJS KAUKASISCHES VERMÄCHTNIS


    Ein Nachwort


    »It is my personal touchstone for the sublime of prose fiction, to me– the best story in the world, or at least the best I have ever read.«


    Harold Bloom


    Hadschi Murat ist Lew Tolstojs letztes größeres Werk. Wenn es einen späten Text gibt, der Anspruch darauf hat, als sein literarisches Vermächtnis zu gelten, dann ist es diese Erzählung über den kaukasischen Helden Hadschi Murat (1816–1852) und sein tragisches Schicksal. Der legendäre Kriegsheld, der im November 1851 auf die Seite der Russen wechselte, sich im Frühling 1852 aber wieder in die Berge absetzen wollte und von den Verfolgern getötet wurde, hatte schon damals Tolstojs Interesse geweckt. 23Jahre alt war der angehende Autor und selbst als Freiwilliger in der russischen Kaukasusarmee, als die Sensation des Seitenwechsels die Runde machte. Damals sah er die Tat des jungen Awaren, erstaunlich genug, noch als »Niederträchtigkeit« an. Erst fast 45Jahre später nahm er sich wieder des Themas an, obwohl er seither mehrere Kaukasus-Erzählungen geschrieben hatte.


    Über acht Jahre schrieb Tolstoj an seinem Hadschi Murat. Er begann 1896 und arbeitete mit Unterbrechungen, aber auch mit intensiven Phasen, las historische, ethnologische und literarische Materialien und Erinnerungen. In diese Jahre fallen Tolstojs rigide ästhetische und moralische Traktate, der Abschluss des Romans Auferstehung, sein pazifistisches Engagement und die weltweite Berühmtheit, sein Ausschluss aus der Kirche, die sich zuspitzende private Situation zwischen seiner Frau einerseits und den »Tolstojanern« andererseits und nicht zuletzt eine wachsende politische Repression gegenüber seinem Umfeld. Es entstanden zehn Fassungen; die erste ist 24Seiten lang, die letzte vom Dezember 1904 hat Romanlänge– obwohl vieles, etwa die Passagen zu NikolajI., gegenüber früheren Fassungen stark gekürzt war. Tolstoj war nun Mitte Siebzig, und das Buch war ihm so wichtig, dass das Manuskript bis zu seinem Weggang aus Jasnaja Poljana im Oktober 1910, nach dem er erkrankte und unterwegs starb, auf seinem Schreibtisch lag; gelegentlich wurde im Haus daraus vorgelesen. Es ist unklar, wie sehr Tolstoj selbst den Text als abgeschlossen ansah– er las auch nach 1904 weiter, und vieles spricht dafür, dass er seine Erzählung am liebsten noch einmal umgeschrieben hätte.


    Der Vermächtnischarakter dieser Erzählung zeigt sich nicht zuletzt in der Rückkehr zu seiner jugendlichen Kaukasuserfahrung. Tolstojs besonderes Verhältnis dazu wird bei der letzten Flucht noch einmal deutlich, als er erwägt, in den Kaukasus zu fahren. Ein halbes Jahrhundert früher notierte er bei seiner Versetzung aus diesem »wilden Land«, in dem sich »so seltsam und poetisch die widersprüchlichsten Dinge vereinen«, er fühle zu ihm eine »postume, aber starke Liebe«. Diese scheint ihn nie verlassen zu haben, obwohl er später nie mehr da war.


    Die Erzählung schlägt auch den Bogen zu Tolstojs erschütternden Erfahrungen im Krimkrieg und zum historischen Genre, das er mit Krieg und Frieden neu prägte. Auch wenn sich Einzelheiten in Tolstojs historischen Texten gelegentlich einer schriftstellerischen Wahrheit fügen, so hält er sich in Hadschi Murat doch weitgehend an die damals bekannten Fakten; auch der in die Erzählung eingelassene Brief Woronzows ist ein historisches Dokument. Im Dezember 1902– kurz zuvor hatte er bestimmt, dass das Manuskript zu seinen Lebzeiten nicht gedruckt werden solle– schrieb er an den Sohn und die Frau eines der damaligen Bewacher Hadschi Murats. Er schickt voraus, in historischen Dingen sei er gerne »bis in die Details der Wirklichkeit treu«, und fragt nach Wohnverhältnissen und Kleidung oder danach, ob Hadschi Murat bei seiner Flucht Gewehre besessen habe. Er will wissen, ob Hadschi Murat Russisch verstanden habe, wie seine Pferde gewesen seien, wie er seine religiösen Rituale eingehalten habe oder ob sein Hinken bemerkbar war. Es ist auch diese Detailtreue, die dazu führte, dass Tolstojs Erzählung bei allen künstlerischen Freiheiten bis heute der eigentliche, auf allen Seiten anerkannte Referenzpunkt für diese Geschehnisse ist.


    In Hadschi Murat gibt es Reminiszenzen nicht nur an Erfahrungen, sondern auch an frühere Texte. Tolstojs erste Kaukauserzählungen hießen Der Überfall und Holzschlag, und in Hadschi Murat kommen ein »Überfall« der russischen Armee auf ein Dorf– nun um vieles brutaler– ebenso vor wie ein »Holzschlag« mit Gesprächen über den Tod. Hadschi Murat selbst ist ein umgekehrter Gefangener im Kaukasus, eigentlich ein freiwilliger Staatsgast, der in die höchsten Kreise Eingang findet, aber doch wie ein Gefangener behandelt wird. Fast sarkastisch wirkt es, wenn Woronzow die englische Redewendung »But all is well, that ends well« benutzt– so hatte Tolstoj anfänglich seinen Roman Krieg und Frieden nennen wollen, als dieser noch glücklich enden sollte.


    Gewichtiger aber ist, dass Tolstoj hier seine jugendliche Bewunderung für die Kaukasusvölker, nun gleichsam realistisch imprägniert und von Illusionen gereinigt, wieder aufleben lässt. Sein Held Olenin aus den Kosaken machte die bittere Erfahrung, dass das Kaukasusleben so gar nicht den Klischees aus den Erzählungen des romantischen Autors Aleksandr Marlinskij entsprechen wollte. Nun liest Tolstoj den Lieblingsautor seiner Jugend neu, und plötzlich sind die romantischen Konstellationen, die Faszination der Berge und ihrer Bewohner wieder da, nun aber im Kontext eines Pamphletes gegen diesen Krieg und seine Brutaliäten gerade auch von russischer Seite (vor der Revolution durfte nicht nur das Kapitel über den Zaren, sondern auch das über die Zerstörung des Bergdorfes nicht gedruckt werden). Dass die naturnahen, gewaltbereiten Bergbewohner mit ihrer Religion und ihren Liedern hier mehr ›Kultur‹ verkörpern als ihre Gegenspieler, ist unübersehbar, und der Text teilt ihre Frage, ob die Vorgehensweise der russischen Armee diejenige von Menschen sein könne.


    Der Aware Hadschi Murat ist bis heute eine komplexe historische Figur geblieben. Er war zuerst ein Gegner Schamils, des Anführers des ghazawat, des religiös fundierten Krieges gegen Russland. Hadschi Murat ging deswegen schon früher einmal zu den Russen über, doch nach einer Verleumdung floh er auf spektakuläre Weise zurück zu den Bergbewohnern. Dabei verletzte er sich an einem Bein– daher sein Hinken. Schließlich wurde Hadschi Murat aber Schamils Stellvertreter und, wie es hieß, sein bester Kriegsführer, bis er in Ungnade fiel und, vom Tod bedroht, wiederum zu den Russen wechselte, um Dagestan von Schamil zu befreien.


    Die Auseinandersetzungen um Hadschi Murat sind bis heute ein Politikum. In Tolstojs Erzählung wird sein abgeschlagener Kopf vorgezeigt– Iwan Bunin meinte später, er kenne keine schaurigere Szene in der gesamten Weltliteratur. Dieser Kopf befindet sich heute als präparierter Schädel im Ethnographischen Museum in St. Petersburg. Umstritten ist, wer die Verantwortung dafür trägt, dass Hadschi Murat überhaupt der Kopf abgeschlagen wurde, aber auch, was mit dem Schädel geschehen soll. Die einen wollen ihn als wissenschaftlichen Gegenstand im Museum behalten, die anderen in das Grab Hadschi Murats legen, das heute eine Pilgerstätte ist– sich aber auf aserbaidschanischem Boden befindet. In Dagestan wiederum, wo Hadschi Murat heute besonders verehrt wird, möchte man sämtliche körperlichen Überreste des Nationalhelden in seinem dagestanischen Herkunftsort beisetzen. So bleibt Hadschi Murat ein gespenstisches Bild für die ungelösten, vielleicht unlösbaren Konflikte seiner Heimatregion.


    Bei Tolstoj behält er bei aller Geschichtstreue den Nimbus des legendenumwobenen Helden. Er ist ein Grenzgänger, ein bei aller Unerschrockenheit Getriebener, ja tragisch Aufgeriebener. Auch hier scheinen Tolstojs ethische Vorstellungen auf: seine Sympathie für das Einfache und Natürliche, die Antipathie gegen die selbstverliebten und machtbesessenen Herrscher wie gegen kulturelle Engstirnigkeit und Arroganz. Doch hat die Erzählung so gar nichts von den Bergpredigt-Erörterungen, mit denen Tolstoj seine Positionen in diesen Jahren gerne exemplifiziert. Der Leser wird durch verschiedene Perspektiven geführt, es werden unterschiedliche Wahrheiten zugelassen, und die kulturelle Grenzüberschreitung wird stets mit Sympathie bedacht. Dies zeigt sich bei Hadschi Murat selbst, ganz besonders aber bei den beiden Marjas, der Salonschönheit Gräfin Marja Woronzowa und der einfachen Marja Dmitrijewna, die ihn respektieren, von ihm fasziniert sind und am besten mit ihm zu kommunizieren vermögen. Nicht zu vergessen der junge, mit freundlicher Ironie gezeichnete Offizier Butler, der eine Spiegelung des jungen Tolstoj sein könnte: Er muss seine poetische Kriegsvorstellung ablegen, ist aber, wenn auch auf etwas naive Weise, empfänglich für die »Poesie des kaukasischen Gebirgslebens«.


    Hadschi Murat ist ein Vermächtnis noch in einem weiteren Sinn. In Notizen nennt Tolstoj seine Entwürfe mehrmals abschätzig eine »private Schwärmerei«, eine »Schwäche« oder gar eine »Dummheit«, derer er sich schäme. Wie ist das möglich bei einem Text, der ihm so existenziell wichtig war? Tolstoj begriff sehr wohl die gesellschaftliche Relevanz des Themas. Doch der späte Tolstoj kämpfte nicht nur gegen seine Sexualität, das Essen von Fleisch, das Rauchen und überhaupt jeden Luxus in seinem Leben, sondern er kämpfte auch gegen seine Lust auf literarisches Schreiben. Hatte Auferstehung noch explizit gesellschaftliche Zustände angeklagt und der ebenfalls unveröffentlichte Vater Sergius das Problem der zerstörerischen Lust behandelt, so legte Tolstoj beim Schreiben von Hadschi Murat seiner Schreiblust keine moralischen Ketten an. Das Resultat ist eine untrennbare Verbindung von künstlerischer Offenheit und Intensität, klarem Willen und präziser Arbeit, und die Erzählung wird zum Spiegel der poetischen Widersprüchlichkeit, die Tolstoj früher schon im Kaukasus gesehen hatte.


    Tolstoj teilte seit seiner frühen Kindheitstrilogie mit vielen seiner zentralen Figuren etwas Substanzielles: mit dem jungen Olenin in den Kosaken, mit Andrej und Pierre aus Krieg und Frieden, mit Nechljudov in der Auferstehung und sogar mit Anna Karenina. Ganz auf dieser Linie gibt es hier Reminiszenzen etwa in der Figur Butlers. Warum aber soll sich der späte Tolstoj, der pazifistische, anarchistische Verfechter von Gewaltlosigkeit, ausgerechnet in einem von Prinzipien des Kampfs und der Rache getriebenen Kriegshelden wiedererkennen? Und doch stellt sich beim Lesen unweigerlich dieser Eindruck ein. Wenn Hadschi Murat an seinen Sohn denkt, ahnt man dahinter den Autor selbst, der 1895 seinen geliebten jüngsten Sohn verloren hatte; ähnlich spiegelt er sich in Hadschi Murats Drang zur Flucht in die Berge, zum Ausbruch aus den Lebenszwängen, in der inneren Unbestechlichkeit und der Sehnsucht nach Freiheit.


    Es spricht vieles dafür, dass Tolstoj seinen Hadschi Murat niemals als beendet ansah, weil er die darin gestellten Fragen nicht in einem für ihn befriedigenden Sinne beantworten konnte. Und doch ist die Erzählung bei allen inneren Spannungen formvollendet, ohne alles Überflüssige und unendlich reich an Bedeutungen. Das Urteil Harold Blooms, dies sei die beste ihm bekannte Erzählung, kommt einem da nicht einmal besonders extravagant vor. In Hadschi Murat haben wir den ganzen Tolstoj, den historischen, aber immer gegenwartsbezogenen Geist, das literarische Genie, das vom radikalen Ethiker begleitet, aber auf keine Art und Weise eingeengt wird. Die Aktualität verdankt seine Erzählung nicht zuletzt dem Umstand, dass ihr Gegenstand, der russische Kaukasuskonflikt, bis heute nicht gelöst ist. Ihr Wert aber ist davon unabhängig.


    Es gibt Übersetzungen, die auch dann nicht veralten, wenn an ihnen eine gewisse Patina sichtbar wird. Bei den Tolstoj-Übersetzungen von Werner Bergengruen, dem aus Riga stammenden deutschen Schriftsteller mit hervorragenden Russischkenntnissen, ist dies der Fall– man könnte sie anders, aber nicht besser machen. In Bergengruens Hadschi Murat, seinen Kosaken und der grandiosen Übersetzung von Krieg und Frieden verbinden sich sein schriftstellerisches Sprachgefühl und die Liebe zu den übersetzten Texten mit einer hohen Präzision. Diese Texte sind ›kongenial‹ übersetzt im wahren Sinne, nämlich in demjenigen, dass sich Wiedergabe und Gestaltung zu einer Form ergänzen, die dem Original die verdiente Zeitlosigkeit verleiht.


    Thomas Grob

  


  
    GLOSSAR


    zusammengestellt vom Übersetzer


    Alasan:Fluß in Georgien und Aserbeidschan, der sich mit dem Fluß Kure verbindet


    Argun:Im Kaukasus entspringender Nebenfluß des Terek; Name einer Stadt östlich von Grosny


    Aul:kaukasische Bezeichnung für ein Dorf oder Gehöft


    Awarien:Stammesgebiet der Awaren, eines in Dagestan siedelnden türkischen Nomadenvolks mit eigener Sprache und Kultur


    Beiram:Kurban-Beiram, hoher muslimischer Feiertag, der sich aus der Legende von der Opferbringung Abrahams herleitet. Es ist das Opferfest der Wallfahrt nach Mekka. Daneben gibt es noch den großen Beiram, der siebzig Tage früher stattfindet und am Ende des Fastenmonats Ramadan gefeiert wird.


    Chasawat:Heiliger Krieg gegen Andersgläubige, Kampfruf kämpfender Muslime


    Chunsach:Aul, Hauptort Awariens


    Dshigit:Exzellenter Reiter, Reitkünstler


    Imam:Muslimischer Führer, sowohl mit geistlicher als auch mit weltlicher Macht ausgestattet


    Giaur:Verächtliche Bezeichnung der Muslime für Andersgläubige


    Gimrinzen:Bewohner der gimrinzischen Bergkette, die im nordwestlichen Dagestan entlang des Flusses Awarskoje Kojsu verläuft


    Grosnaja:Grosny, die Hauptstadt Tschetscheniens


    Jakschi:»gut«


    Kunak bulur:»Wir bleiben Freunde.«


    La illach il allah!:»Es gibt keinen Gott außer Gott!«, Kampfruf der Muslime


    Lesghier:Im Südosten von Dagestan lebendes Volk, auch als Bezeichnung für die Einwohner Dagestans gebraucht


    Mitschik:Fluß nahe der Ortschaft Schali, die wenige Kilometer südöstlich von Grosny liegt


    Muride:»Diese Bezeichnung hat mehrere Bedeutungen, aber in dem Sinne, in dem sie hier gebraucht wurde, bedeutet sie etwas zwischen Adjutant und Leibwächter.« (Aus Tolstojs Aufzeichnungen aus der Zeit im Kaukasus)


    Murschide:Vorgesetzter eines Muriden


    Naib:»Naib nennt man die Leute, die einen Teil der Regierungsgewalt innehaben.« (Aus Tolstojs Aufzeichnungen)


    Nucha:Eine der ältesten Städte Aserbeidschans


    Sardar:Oberbefehlshaber, bei den Bergbewohnern des Kaukasus war dies die Bezeichnung für den Statthalter des Zaren im Kaukasus.


    Saubul:Mit dieser Grußformel wünscht man dem Angesprochenen Gesundheit.


    Scharia:Aus dem Islam abgeleitete Gesetzessammlung


    Schweizer:Russische Bezeichnung für den Pförtner


    Serail:Palast, Schloß


    Tabasaran:Südliche Region in Dagestan


    Tarikat:Leitfaden zur asketischen Lebensführung im Islam


    Temir-Khan-Schura:regionales Zentrum in Dagestan


    Tschetschna:Tschetschenien


    Ulan jakschi:»guter Bursche«, »guter Junge«


    Zelmes:Dorf in Tschetschenien

  


  
    ANMERKUNGEN


    Kaukasuskämpfe: Zwischen 1834 und 1864 herrschte im Kaukasus ein schonungsloser Kleinkrieg zwischen Russen und den kaukasischen Bergvölkern um die Herrschaft im Kaukasus. 1829 begann Kasi Mulla die kaukasischen Bergvölker gegen die russische Herrschaft zu einen. 1864 wurde der Widerstand der kaukasischen Bergstämme offiziell aufgegeben. Immer wieder kam es in der Folge zu Aufständen, die eine ständige Militärpräsenz der Russen im Kaukasus erforderten. Lew Tolstoj diente selbst als junger Offizier von 1851 bis 1853 in einem kaukasischen Linienregiment.


    Schamil (1797–1871), Führer des Befreiungskampfs der kaukasischen Volksstämme, war Schüler und Nachfolger des Kasi Mulla, der den Widerstand gegen die russische Herrschaft organisiert und zum bewaffneten Kampf aufgerufen hatte.


    Fürst Semjon (Simon) Michailowitsch Woronzow (1823–1882), Sohn des M. S. Woronzow, um 1851 Flügeladjutant, Offizier und Kommandeur des Kurinschen Jäger-Regiments.


    Ich bin nämlich freiwillig…: Jedes Dorf mußte eine gewisse Zahl Soldaten stellen, die sich aus einem bestimmten Prozentsatz der arbeitsfähigen Personen errechnete. Der Militärdienst dauerte fünfundzwanzig Jahre.


    »Nun, sagen Sie mir jetzt, was es damit auf sich hat?«– »Aber meine Liebe…«– »Nichts da mit ›meine Liebe‹! Er ist ein Geheimbote, nicht wahr?«– »Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«– »Sie können nicht? Nun gut, dann sage ich es Ihnen.«– »Sie?«


    Pjotr Petrowitsch Möller-Sakomelski (1806–1869), um 1846 Kommandeur des Kurinschen Jäger-Regiments; 1851 Vorsteher der Festung Wosdwishenskoje, nach Streitigkeiten mit S. M. Woronzow wurde er aus dem Amt entlassen.


    »Er ist sehr wertvoll.«– »Wir müssen uns bei Gelegenheit mit einem Geschenk revanchieren.«


    »Das ist die Gelegenheit! Schenken Sie ihm die Uhr.«


    »Sie sollten besser bleiben; es ist meine Sache, nicht die Ihre.«– »Sie können mich nicht daran hindern, der Gemahlin des Generals einen Besuch abzustatten.«


    Fürst Michail Semjonowitsch Woronzow (1782–1856), Statthalter des Kaukasus mit weitgehenden Vollmachten.


    »Hervorragend, meine Liebe.«


    »Simon hat Glück gehabt.«


    »Wie abscheulich!«


    »Krieg ist Krieg.«


    Wortspiel mit dem Gleichklang der Namen des Hadschi Murat und des Joachim La Bastide-Murat (1767–1815). Letzterer war französischer Marschall, zeitweise König von Neapel, Schwager und Adjutant Napoleons. Er nahm am russischen Feldzug von 1812 teil und hatte dabei den Oberbefehl über die gesamte Reiterei der »Grande Armee« Napoleons.


    »Dies alles haben wir Ihnen zu verdanken.«


    »Einige Unannehmlichkeiten mit dem Kommandeur der Festung. Simon hatte unrecht. Doch Ende gut, alles gut.«


    Franz Karlowitsch von Klugenau (1791–1851), General, in den 1840erJahren Kommandeur der Truppen im nördlichen Dagestan.


    Michail Tarjelowitsch Loris-Melikow (1825– 1888), Adjutant M. S. Woronzows, später russischer Innenminister. (Der Name Loris-Melikow wurde zudem vom jungen Hugo von Hofmannsthal als Pseudonym verwendet.)


    Khanin Awariens, lebte mit ihren Söhnen Abununzal Khan, Umma Khan und Bulatsch Khan in Chunsach, gestorben 1834.


    Ich war fünfzehn Jahre alt…: Um 1829 begann Kasi Mulla durch Dagestan zu ziehen und zum Chasawat aufzurufen. Das Alter Hadschi Murats zur Zeit der Erzählung kann also auf ca. 35 bis 38Jahre geschätzt werden.


    Gamsat-Bek (1789–1834), zweiter Imam; Kasi Mulla war erster Anführer und Gründer des Jihad-Kampfs gegen die russische Herrschaft im Kaukasus, Vorgänger Schamils.


    Aleksandr Iwanowitsch Tschernyschow (1786–1857), russischer Kriegsminister von 1832–1852.


    NikolajI. (1796–1855), Zar von Rußland von 1825 bis 1855, galt als konservativer und autoritärer Herrscher.


    Dekabristenprozeß: Der Dekabristenaufstand vom 14.Dezember 1825 scheiterte aus verschiedenen Gründen kläglich. Die Anführer, meist liberal gesinnte Angehörige des Adels, wurden zur Verantwortung gezogen, 121 von ihnen verurteilt. Fünf Personen wurden als Rädelsführer gehängt, die meisten anderen in die Verbannung geschickt. Sachar Tschernyschow war am Dekabristenaufstand beteiligt und mußte sich dem Sondergericht stellen, das für die Aburteilung der Aufständischen eingesetzt wurde. Aleksandr Tschernyschow war Mitglied der Sondergerichtskommission.


    Sachar Grigorewitsch Tschernyschow (1796–1862), Rittmeister eines Kavallerie-Regiments, beteiligt am Dekabristenaufstand 1825.


    »Der Kaiser?«– »Seine Majestät kehren soeben zurück.«


    »Da ist jemand.«


    Dmitrij Gawrilowitsch Bibikow (1792–1870), Generalgouverneur der südwestlichen Gebiete Rußlands, von 1852 bis 1855 Innenminister.


    »Polen und der Kaukasus– das sind die beiden heißen Eisen Rußlands. Wir benötigen ungefähr hunderttausend Mann in jedem dieser beiden Länder.«– »Sie meinen, Polen…«– »Aber ja, das war eine Meisterleistung von Metternich, uns diese Last aufzubürden…«

  


  
    ZUM AUTOR UND ZU SEINEM ÜBERSETZER


    LEW TOLSTOJ, geboren 1828 in Jasnaja Poljana, war einer der berühmtesten Schriftsteller seiner Zeit. Zu den Höhepunkten seines Schaffens zählen die großen Romane der Weltliteratur Krieg und Frieden sowie Anna Karenina. Tolstoj starb 1910 in Astapowo. Im Dörlemann Verlag erschienen und auch als eBook lieferbar: Familienglück, Roman, Deutsch von Dorothea Trottenberg. Jubiläumsausgabe 2011.


    


    WERNER BERGENGRUEN, 1892 in Riga geboren. Der Schriftsteller übertrug Hadschi Murat 1953 ins Deutsche, und seine Übersetzung gilt bis heute als zeitlos und kaum zu übertreffen. Werner Bergengruen verstarb 1964 in Baden-Baden.

  


  
    ZUM BUCH


    Als Lew Tolstoj Ende Oktober 1910 Jasnaja Poljana schwer krank verläßt, trägt er das Manuskript von Hadschi Murat mit sich. Er stirbt auf der Flucht vor Frau, Familie und der Presse am 20. November 1910 in der Bahnstation von Astapowo unter den Augen der Weltöffentlichkeit, und Hadschi Murat wird zu seinem letzten Roman, 1912 postum veröffentlicht. Der Anblick einer Tatarendistel ruft dem Erzähler bei einem Spaziergang die Kaukasuskriege ins Gedächtnis, in denen sich die Welt des Okzident und jene des Orient gegenüber standen. Erzählt wird die Geschichte des Widerstandes der um Freiheit kämpfenden Völker des Kaukasus und jene von Hadschi Murat, der zu den Russen überläuft und den Tod findet.
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